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Das Deutsche Siidpolarwerk. 


Von ERICH v. DrRYGALSKI, München. 


Das deutsche Südpolarwerk enthält die wissen- 
schaftlichen Ergebnisse der Südpolarexpedition 
1901/03, welche das Reich unter meiner Leitung 
auf dem Schiffe ,,GauB‘ entsandt hatte. Es ist 
nunmehr abgeschlossen und umfaßt 20 Bände 
Großquart von je 70—80 Bogen Text mit vielen 
Abbildungen darin; dazu gehören zahlreiche Karten 
und Tafeln, sowie 2 Atlanten mit meteorologischen 
und erdmagnetischen Kurven. Die Herausgabe 
des Werkes hatte der Verlag von W. de Gruyter 
& Co. in Berlin übernommen und opferwillig be- 
sorgt; sie erfolgte im Auftrage und mit Unter- 
stützung des Reichsministeriums des Innern und 
seit dem Kriege auch mit Hilfe der Notgemeinschaft 
der deutschen Wissenschaft. Die Redaktion lag 
in meinen Händen; die Mitglieder der Expedition 
bearbeiteten die von ihnen während der Fahrt 
gewonnenen Beobachtungen und Sammlungen, 
wie ich die meinen. Dazu sind zahlreiche Gelehrte 
für Spezialaufgaben besonders biologischen Inhalts 
getreten. Es sind im ganzen 105 Mitarbeiter an 
dem Werke tätig gewesen, vornehmlich Deutsche, 
doch auch Ausländer. Die erste Lieferung erschien 
Ostern 1905, die letzte mit Registern und meinem 
Schlußwort Ende 1931. Der Krieg hatte Hem- 
mungen, doch keine Unterbrechung gebracht. 
Allen Behörden, Mitarbeitern, sowie dem Verlage 
sei auch an dieser Stelle für ihre großen Mühen 
und Opfer herzlichst gedankt. 

Wenn ich jetzt nach Abschluß des Ganzen zu- 
nächst an die Fahrten und Schicksale der Expedi- 
tion erinnern darf, so sei erwähnt, daß die Aus- 
reise von Kiel nach eindringender Vorbereitung 
aller Beteiligten Anfang August 1901 erfolgte. Das 
Schiff ‚Gauß‘“, ein Dreimast-Marssegelschoner 
mit Hilfsmaschine, war aus besonders geeigneten 
Hölzern unter Leitung der Marine auf der Howaldt- 
werft in Kiel gebaut und hat sich durch seine 
Formen, wie durch seine Ausrüstung vortrefflich 
bewährt. Es wurde von Kapitan H. Ruser geführt, 
dem der Obermaschinist H. STEHR und die Offiziere 
W. LERCHE, R. VAHSEL und L. Ort unterstanden. 
Nach der Heimkehr ist der ‚„Gauß‘ an die kana- 
dische Regierung verkauft worden, die ihn zu 
Untersuchungen ihrer nördlichen vereisten Küsten 
verwendet. In bestimmtem Umkreis um die 
Kommandobrücke und um das wissenschaftliche 
Laboratorium unter ihr war bei dem Bau kein 
Eisen verwandt worden, damit wir dort ungestörte 
erdmagnetische Beobachtungen anstellen konnten. 
Genaue Beschreibungen des Schiffes finden sich 
in der ersten Lieferung des ersten Bandes des 
Werkes von der Hand des Obermaschinisten der 
Expedition H. STEHR, sowie in meiner 1904 er- 
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schienenen Reiseschilderung für weitere Kreise 
„Zum Kontinent des eisigen Südens‘ (Berlin: 
Georg Reimer). Die Rückkehr der Expedition 
nach Kiel ist Ende November 1903 erfolgt. Die 
Fahrten und der Aufenthalt im Eise haben vom 
14. Februar 1901 bis 9. April 1903 gedauert und 
darin die Stationsarbeiten an ein und derselben 
Stelle unter 66° 2’ s. Br., 89° 38’ öst. L. v. Gr. und 
etwas über 80 km von der Küste des antarktischen 
Kontinents entfernt vom 22. Februar 1902 bis 
8. Februar 1903, fast ein volles Jahr. Diese 
Stationslage im schwimmenden Meereis, doch von 
großen Eisbergen gestützt, die auf Grund lagen, 
war so fest, daß alle geplanten Stationsarbeiten 
meteorologischen, erdmagnetischen, geodätischen, 
astronomischen, geologischen und biologischen 
Inhalts ausgeführt werden konnten. Für alle 
wurde die Jahresperiode gewonnen und erfüllt. 
Die Hinreise zum Eise hatte 4 Monate gedauert 
mit kürzeren Aufenthalten auf der Capverden- 
Insel Säo Vicente im Atlantischen, auf Possession- 
Eiland der Crozet- und Heard-Eiland der Mac- 
donald-Gruppe im Indischen Ozean, sowie mit drei- 
bzw. vierwöchigem Verweilen in Kapstadt und auf 
Kerguelen. Die Rückreise vom Eise hat etwas 
über 7 Monate in Anspruch genommen, doch lag 
darin ein zweimonatiger Aufenthalt in Simonstown, 
dem Kriegshafen von Kapstadt, sowie kürzere auf 
den südindischen Inseln St. Paul und Neu-Amster- 
dam und auf den atlantischen St. Helena, Ascension 
und Säo Miguel der Azoren. Die Fahrten, wie alle 
Aufenthalte, wurden zu wissenschaftlichen Arbeiten 
jeder Art ausgenutzt, sowohl zu erdmagnetischen 
Beobachtungen und Schwerkraftsbestimmungen, 
wie zu geologischen und biologischen Sammlungen. 
Auf den Seefahrten gaben die ozeanischen For- 
schungen den Rahmen, in den sich die Einzel- 
arbeiten fügten. Es wurden dabei im ganzen 
139 Tiefseestationen gewonnen, also Lotungen, 
Reihenmessungen von Temperatur und Salz- 
gehalt, sowie Planktonfänge. Außerdem erfolgten 
ozeanische Oberflächenbeobachtungen täglich alle 
4 Stunden, auch häufiger, desgleichen meteoro- 
logische Messungen. Auch die erdmagnetischen 
Seebeobachtungen von Deklination, Inklination, 
Horizontal- und Totalintensität wurde nach 
Möglichkeit täglich vorgenommen. Der drei- 
wöchige Aufenthalt in Kapstadt wurde zu not- 
wendigen Schiffsarbeiten und zu Landreisen be- 
nutzt, während der vierwöchige in der Beobach- 
tungsbucht des Royal Sundes der Kerguelen-Insel 
im Januar 1902 der Anlage einer wissenschaftlichen 
Zweigstation diente, auf der 5 Gefährten zurück- 
blieben, die dort bis zum März 1903 unter schweren 
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Verhältnissen meteorologisch und erdmagnetisch, 
doch auch geologisch und biologisch gearbeitet 
haben. Es waren außer J. ENZENSPERGER, der 
dort verstarb, E. WERTH, K. LUYKEN und zwei 
Matrosen. 

In dem nun vollendeten Werk ist das gesamte 
wissenschaftliche Material der Expedition ver- 
öffentlicht worden, sowohl die Originalbeobach- 
tungen, wie ihre Auswertung und Diskussion. Der 
I. Band enthält außer der Beschreibung des Schiffes 
und seiner Ausrüstung durch H. STEHR die von mir 
bearbeiteten Teile (Kartierungen, Orts- und Schwer- 
kraftsbestimmungen, Eisforschung und Eisschiff- 
fahrt). Der II. Band bringt die Geologie der 
Küsten des antarktischen Kontinents, der besuch- 
ten Inseln und des Meeresbodens, wesentlich von 
E. PuıLırpı, E. WERTH und R. ReınıscH. Für 
den antarktischen Gaußberg und für die süd- 
indischen Inseln (Heard-Eiland, Kerguelen, Crozet- 
Inseln, St. Pau und Neu-Amsterdam) wurden den 
geologischen auch die biologischen, klimatischen und 
geographischen Ergebnisse angeschlossen durch 
E. VANHOFFEN, W. MEINARDUS, E. WERTH und 
mich. Der III. Band, sowie Atlas I enthält die 
umfassende meteorologische Bearbeitung der See- 
fahrt des ‚„Gauß‘, der Kerguelen-Beobachtungen 
und der antarktischen von W. MEINARDUS und der 
IV. die Tabellen dazu. Für den zweiten Teil des 
III. Bandes, sowie für Atlas I ist durch W. MEINAR- 
pus und L. MEcKING außer den Expeditionsbeob- 
achtungen ein internationales Material herangezo- 
gen, welches von den gleichzeitigen Südpolar- 
expeditionen Englands, Frankreichs, Schottlands 
und Schwedens herrührt, sowie von den Schiffen 
aller Nationen, die zwischen dem ı. Oktober 1901 
und dem 31. März 1904 südlich von 30° s. Br. 
fuhren. So konnte im Atlas I durch 964 tägliche 
synoptische Karten auf 322 Tafeln die Luftdruck- 
verteilung zwischen 30° und 70° s. Br. für jene 
Periode dargestellt und diskutiert werden. 

Die nächsten beiden Bände sind erdmagneti- 
schen Inhalts und enthalten in Band V außer 
F. BrIpLINGMAIERS Arbeit über den von ihm er- 
sonnenen Doppelkompaß (Theorie und Praxis) für 
Seebeobachtungen — dieser wird jetzt bei der 
Zeppelinluftfahrt mit Vorteil benutzt — die Er- 
gebnisse der magnetischen Seebeobachtungen von 
F. BIDLINGMAIER und nach dessen Heldentod 
vor Verdun von P. NELLE und J. BARTELS. 
Band VI behandelt die Variations-Registrierungen 
auf Kerguelen von K. LUYKEN und auf der Winter- 
station des ‚„‚Gauß‘‘ in der Antarktis von F. Bıp- 
LINGMAIER mit Beiträgen von J. BARTELS, dazu 
auch die Polarlichtbeobachtungen der Expedition. 
Der zugehörige Atlas II bringt außer einleitendem 
Text auf 73 Tafeln die Registrierungen von 


Deklination, Horizontal- und Vertikalintensität an 
236 Tagen aus der Zeit vom April 1902 bis Januar 
1903 an der Winterstation des ‚‚Gauß‘. Mit diesen 
erdmagnetischen, wie mit den meteorologischen 
Teilen hat die Expedition jene Pläne erfüllt, die 
NEUMAYER bei seinem jahrzehntelangen 
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Wirken für die Südpolarforschung vornehmlich 
verfolgte. Sie hatten ähnlich schon dem inter- 
nationalen Polarjahr 1882/83 zugrunde gelegen, das 
jetzt nach 50 Jahren 1932/33 auf erweiterter 
Grundlage wiederholt werden soll. In diesen beiden 
Richtungen ist auch unser Zusammenwirken mit 
den gleichzeitigen Expeditionen Englands, Frank- 
reichs, Schottlands und Schwedens, sowie die 
Sammlung von internationalen Schiffsbeobachtun- 
gen vorgenommen worden, die vorher erwähnt 
wurden. Der weitere Inhalt unserer und der gleich- 
zeitigen Expeditionen ging über diese Richtungen 
hinaus. Es sei auch bei dieser Gelegenheit des 
langjährigen Wirkens von G. v. NEUMAYER für die 
Südpolarforschung dankbar gedacht, sowie seines 
Mitarbeiters Ap. ScHMipT in Gotha, der es fort- 
setzte, indem er die erdmagnetischen Teile der 
Expedition und unseres Werkes mit treuem und 
immer kundigen Rat begleitet hat, bis zu ihrem 
jetzigen glücklichen Abschluß. 

Der VII. Band des Werkes enthält außer den 
ärztlichen, hygienischen und bakteriologischen 
Arbeiten von H. GAZERT, wobei die Beri-Beri-Fälle 
von J. ENZENSPERGER und E. WERTH auf Kerguelen 
besonders behandelt werden, die chemischen 
Meeresuntersuchungen nach den Analysen von 
J. GEBBING, die Gezeitenbeobachtungen von 
K. Hessen und K. LEVERKINCK und meinen zu- 
sammenfassenden meereskundlichen Teil Ozean 
und Antarktis. Band VIII bringt botanische 
Arbeiten nach den Sammlungen aus dem Ozean 
und von den subantarktischen Inseln, auch vom 
Gaußberg, von verschiedenen Verfassern, sowie 
eine große Monographie von E. WERTH über die 
Vegetation der subantarktischen Inseln. Die 
Bände IX—XX enthalten die Zoologie. Mein ver- 
storbener Reisegefährte E. VANHÖFFEN war ein 
Beobachter und Sammler, wie es wenige gibt. 
Er hatte ein Material heimgebracht, aus dem nun 
4030 Arten und Varietäten beschrieben worden 
sind, darunter 1440 aus der Antarktis stammende 
und 1470 erstbeschriebene. Es istdie Frage gewesen, 
ob alle zoologischen Spezialarbeiten in unserem 
Werk aufgenommen werden sollten oder nur eine 
zusammenfassende Darstellung der Fauna. Wir 
haben das erstere angestrebt und erreicht. Es 
fehlt nur ein Teil der marinen Nematoden und der 
Bryozoen, die im Auslande bearbeitet werden und 
noch nicht eingingen. Sonst ist alles vollendet. 
Dabei ist unser Werk von 1o Bänden, die ur- 
sprünglich veranschlagt und bewilligt waren, 
auf 20 angewachsen, nämlich die zoologischen 
Bände von 2 auf 12. Die anderen Teile haben den 
veranschlagten Umfang ebenfalls überschreiten 
müssen, doch nicht ebenso stark. Von unseren 
105 Mitarbeitern sind 89 an den biologischen 
Bänden VIII—XX, Botanik und Zoologie, tätig 
gewesen und die 16 übrigen an den anderen Teilen, 
wodurch die spezielle Ausarbeitung der ersteren 
gekennzeichnet sei. Die Redaktion der zoologischen 
Bände lag in den Händen von E. VANHÖFFEN, nach 
dessen Tode 1918 bei R. HARTMEYER, der 1923 
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starb, und fiir die letzten Bande XVII— XX bei 
A. SCHELLENBERG, der sich auch der ebenso 
dankenswerten wie miihevollen Ausarbeitung der 
zoologischen Register in Band XX unterzogen hat. 
Dieser Übersicht über den Inhalt des Werkes 
kann ich an dieser Stelle nur wenige Einzelheiten 
folgen lassen. Das Wesen der Polarforschung liegt 
in der Erkenntnis großer noch unbekannter Erd- 
räume in ihren Eigentümlichkeiten an sich, wie in 
ihren Beziehungen zu anderen Gebieten. Wir 
suchen dort die polaren Ausbildungsformen von 
allem, was uns in anderen Erdräumen beschäftigt 
und nützt, und lernen so auch das letztere besser 
verstehen. So haben wir die Spuren der Antarktis 
bereits in den Tropen gesucht und in ozeanischen 
Strömungen auch schon im nordatlantischen Ozean 
südlich von den Azoren gefunden. Sie lagen in 
jenem ‚‚Polarwasser‘‘ um rund 1000 m Tiefe, das 
später A. MERz mit der Meteorexpedition ein- 
dringend studiert hat. Er hat es als ,,antarktischen 
Zwischenstrom‘‘ bezeichnet, doch halte ich den 
Ausdruck ,,Polarwasser“ für geeigneter, da es die 
einzige Ausbreitung von rein antarktischem Polar- 
wasser in den Ozeanen, hingegen nicht immer ein 
„Zwischenstrom‘‘ ist, sondern im hohen Süden an 
der Oberfläche liegt. Der ,,antarktische Boden- 
strom“, den man früher und noch heute jenem 
„Zwischenstrom‘‘ gegenüberstellte, wird aus ver- 
schiedenen Quellen, selbst mit ‚Tropenwasser“ 
gespeist, das zwischen dem Polar- und dem 
Bodenwasser von der Gauß-Expedition bis zum 
Schelfrand des antarktischen Kontinents verfolgt 
wird, wo es sich mit dem ‚‚Polarwasser‘‘ zum 
Bodenstrom mischt. Die Einzelheiten hierzu 
enthält Band VII des Werkes, auch Band I und die 
Arbeit von E. PHıLıppı über die Bodenproben der 
Ozeane in Band II, wo die Entwicklung der glazial- 
marinen Sedimente im unmittelbaren Umkreis der 
Antarktis und des Diatomeenschlammes weiter 
nördlich in der Subantarktis verfolgt und durch 
auswärts gerichtete Strömungen erklärt wird. 
Mit diesem Wirken der Antarktis auf den Ozean 
steht das auf die Atmosphäre in enger Beziehung, 
wie W. MEINARDUs in Band III und in Atlas I zu 
entwickeln vermochte. Die großen Aktions- 
zentren der Atmosphäre liegen in dem antarktischen 
Inlandeise mit seiner Kälte, in den ozeanischen 
Roßbreiten mit ihrem Hochdruck und in den Tropen 
mit ihren aufwärts quellenden Luftmassen, die 
sich in der Höhe polwärts verbreiten, um dann in 
den Roßbreiten den Hochdruck und in der Ant- 
arktis das Inlandeis nähren. So ist die Antarktis 
ein bestimmendes Gebiet der atmosphärischen 
Kräfte. Die Winde an der Erdoberfläche strömen 
von ihr, wie von den Roßbreiten zu einer Furche 
niederen Luftdrucks hin um 62!/,° s. Br., in 
welcher Minima wandern. Es sind die bekannten 
braven Westwinde der Seefahrer nördlich und jene 
gewaltigen Ostwinde südlich von der Furche, die 
den antarktischen Kontinent umkreisen. Durch 
sie werden die Oberflächenwasser der Ozeane nach 
Osten bzw. nach Westen bewegt, und triften auch 
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ineinander, weil die Windrichtungen schwanken 
und die Erdrotation die Bewegungen auf der Süd- 
hemisphäre nach links drängt. So entstehen die 
geschlossenen Außenkanten des Treibeises, wenn 
die Ostwinde das Wasser nach links, also gegen die 
Küsten drücken, doch auch die Ausfaserungen 
nach Norden bis gegen die Roßbreiten hin, denen 
die Ausfaserungen der Westwindtrift nach Süden 
begegnen. Dann können kalte Stromäste, die von 
Süden kommen, und warme von Norden finger- 
förmig ineinander greifen, wie es E. VANHÖFFEN 
auch in einem sprunghaften Wechsel des Plankton, 
wenn wir beide durchquerten, und E. PHıLıppı in 
deren Schalen und Resten am Meeresboden nach- 
weisen konnten. 

Von der Fülle der biologischen Beobachtungen 
und Sammlungen E. VANHÖFFENS wurde schon 
vorher gesprochen. In unserem Werk fehlt keine 
Tiergruppe, von den großen Meeressäugern und 
den Vögeln des Weltmeeres, über die Fische, Insek- 
ten und alle Planktonarten des Meeres bis zu den 
Faunen der Moosrasen des Gauß-Bergs und einiger 
südlichen Inseln hin. Ein Verzeichnis von A. 
SCHELLENBERG im XX. Band über die zoologischen 
Autoren und ihre Arbeiten, ein systematisch 
geordnetes der Arbeiten, sowie ein Sach- und ein 
Namenregister führen durch die zoologischen 
Bände. Die Lage unserer Winterstation 80 km 
vor der Küste des antarktischen Kontinents hat 
es mit sich gebracht, daß wir die dort in 300— 400 m 
Tiefe lebende Tierwelt des Schelfmeeres mit der 
litoralen des Gauß-Berges vergleichen konnten, 
ebenso wie mit der Fauna der ozeanischen Tiefsee, 
zu welcher der Schelf steil abstiirzt. ,,Wir können 
nun nicht allein diese drei Regionen miteinander in 
Beziehung setzen, sondern sie auch mit allen 
übrigen Beobachtungen von den verschiedensten 
Punkten der Antarktis vergleichen. Wir haben das 
Material, um entscheiden zu können, ob eine ein- 
heitlich circumpolare antarktische Fauna existiert 
und wie sie zusammengesetzt ist, oder ob Unter- 
schiede auftreten, die durch frühere Landverschie- 
bungen bedingt sind, da sich alle jene Verschieden- 
heiten nun ausschließen lassen, die auf der Gestalt 
des Küstenabfalls und auf der Tiefe des Meeres an 
den Küsten beruhen.‘‘ Diese Worte, die E. VAn- 
HÖFFEN gleich nach der Heimkehr sprach, sind 
durch unser Werk erfüllt, da es nun die Grundlage 
gibt, von der aus die biologischen Fragen der Ant- 
arktis und ihrer Beziehungen zu den anderen Erd- 
räumen bearbeitet und gelöst werden können. 

Im Vordergrund steht das Problem des Begriffes 
und des Inhalts der Antarktis, die man früher sehr 
verschieden angab, je nach der wissenschaftlichen 
Richtung, aus der man hervortrat. Es gibt zahl- 
reiche biologische Umgrenzungen der Antarktis, 
die von einander wesentlich abweichen, weil sie 
sich auf die Verbreitungsgrenzen einzelner Arten 
oder Tiergruppen und auf deren Lebensbedingungen 
stützten, die sehr verschieden sind. In unserem 
Werk ist nur der Kontinent und sein Schelf mit 
einem Flachmeer von rund 400 m Tiefe als 
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Antarktis gefaBt und schon die Béschung des 
Schelfs bis rund 4000 m als Subantarktis. Diese 
zerfallt in einen siidlichen Ring mit dem Treibeis 
an der Oberflache und der Béschung am Boden, 
wobei die AuBeren Grenzen sowohl des Treibeises, 
wie der Béschung zwischen 63° und 64° s. Br. 
liegen, und in einen nördlichen Ring mit der West- 
windtrift, die noch weit zerstreute Schollen- 
komplexe und Eisberge an der Oberfläche und 
einen Tiefseeboden von 4000— 5000 m, auch dar- 
unter hat. Der nördliche Ring reicht bis zu den 
Roßbreiten und ist durch eine Linie, die im Meri- 
dian von Kerguclen, etwa am 48° s. Br. liegt, 
in eine südliche Kaltwasserzone und eine nörd- 
liche Mischwasserzone geschieden, wie die Ar- 
beiten von W. MEINARDUS und mir im einzelnen 
dartun. 

Diese Gliederung der Antarktis und Sub- 
antarktis stützt sich auf den starken Kontrast 
der Natur beider, den man am Schelfrande sieht 
und der darauf beruht, daß in der Antarktis das 
Eis und in der Subantarktis der Ozean herrscht. 
Jene ist ein Kontinent und trägt ein Inlandeis von 
unabsehbarer Größe, das die Landformen meistens 
verhüllt und ringsherum mit Steilmauern von 
30—40 m Höhe endigt. Von diesen lösen sich 
die Eisberge ab, deren Tafelgestalten von der Ein- 
förmigkeit der Landformen unter dem Inlandeise 
herrühren; sie kommen aber auf den zahlreichen 
Untiefen des flachen Schelfmeeres oft wieder fest, 
wodurch sie die nachdrängenden Berge, wie die im 
Meere gefrorenen Schollen zu jenem Schelfeise 
zusammenschließen, das in seiner Lage lange ver- 
bleibt und dabei zu alten Formen verwittert. Erst 
wenn es über den Schelfrand in das tiefere Wasser 
hinausgedrängt wird, löst es sich auf. Zugleich wer- 
den auch die Eigenschaften des Meeres am Schelf- 
rand geändert; denn in dem flachen Schelfmeer 
ist es unter dem Einfluß des Schelf- und Inland- 
eises homotherm und homohalin, doch außerhalb 
des Schelfrandes geschichtet, indem hier oben 
kaltes, salzarmes Polarwasser liegt, darunter 
wärmeres und salzreicheres Tropenwasser und 
darunter die mächtige Bodenwasserschicht, die 
durch die Mischung jener beiden entsteht. Mit 
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diesen Änderungen des Eises und des Meeres am 
Schelfrande hängen auch die Unterschiede zu- 
sammen, die wir am Meeresboden darunter, in der 
Atmosphäre darüber und auch im Organismen- 
leben nachweisen konnten. Sie haben uns die 
Grenze zwischen Antarktis und Subantarktis an 
dem Schelfrande annehmen lassen. 

Wir haben den Kontinent und seinen Schelf 
„Antarktis‘‘ genannt, nicht ‚‚Antarctica‘‘ oder 
„Antarktien‘, wie es sonst mehrfach geschehen ist, 
und glauben daran festhalten zu dürfen. Seine 
Größe ist auf rund 14 Millionen Quadratkilometer 
zu schätzen. Er erscheint südlich vom Indischen 
und vom Atlantischen Ozean als ein gewaltiges 
Tafelland von altkristallinem Bau mit paläo- 
zoischen, auch mesozoischen Decken darüber, doch 
im pazifischen Gebiet mit Faltengebirgen von 
andinem Bau umrandet. Sehr vielfach kommen 
auch metamorphe und vulkanische Gesteine ver- 
schiedenen Alters vor. Die große Tafel des indisch- 
atlantischen Raums ist von radial zum Pol ge- 
richteten Linien durchrissen, auf denen junger 
Vulkanismus herrscht. Eine solche Linie zieht 
vom Gaußberg nach Kerguelen; sie ist von mir als 
Kerguelen-Gaußberg-Rücken beschrieben Am 
Westrand des Roßmeeres liegt eine zweite und 
streicht wie jene nach Norden in den Ozean hinaus. 
Der Gedanke liegt nahe, daß das alte Gondwana- 
Land dereinst an solchen Linien zerfiel, da sich die 
Gondwana-Schichten auf den Südkontinenten, wie 
in der Antarktis finden; so würde man die Permo- 
Carbonische Eiszeit aus der Antarktis herleiten 
können. Über diese Fragen haben unsere Arbeiten 
manchen Anhalt gebracht, doch sei hier nicht 
weiter darauf eingegangen. Es sei nur nochmals 
betont, daß wir die Spuren der Antarktis schon 
im Tropenmeer suchten und bis zum Rande des 
Südpolarkontinents zu verfolgen vermochten. Der 
Ozean ist der Träger, der sie von Süden her ver- 
breitet, während der antarktische Kontinent und 
sein Inlandeis jene große Kraftquelle ist, die in 
ihrer Gegenwirkung zu der Wärme der Tropen die 
Länder und die Meere der Südhemisphäre be- 
herrscht; ihr Einfluß reicht vielfach noch über 
den Äquator nach Norden hinaus. 
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Die Wiederaufnahme und Weiterführung 
der Abbeschen Strahlenbegrenzung durch die Jenaer 
Schule von 1897 bis etwa zu 1907. 

Die zufällige Verwendung Abbescher Grund- 
gedanken. Es war ganz eigentlich ein Zufall, der 
1896 den Anstoß zu der Neuaufnahme alter 
ABBEscher Gedankengänge auf photographischem 
Gebiete gab. Auch in der Jenaer Werkstätte wurde 
an dem damals bei den Kunden ziemlich beliebten 
Teleobjektiv gearbeitet, und zwei der älteren 


Beamten gerieten über die folgende Behauptung 
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des einen in Streit: ein Teleobjektiv zeige bei 
gleichem Öffnungsverhältnis für die Aufnahme mit 
bestimmter Verkleinerung n deutlich eine größere 
Abbildungstiefe, aber einen geringeren Öffnungs- 
winkei als ein enggebautes gewöhnliches Ob- 
jektiv übereinstimmenden Öffnungsverhältnisses 
1/k von derselben Brennweite und benutzt zu der 
gleichen Verkleinerung n. 

Ein ganz junger Beamter war bei dem Streit 
gegenwärtig und glaubte, daß eine abschließende 
Entscheidung auf Grund allgemeiner geometri- 
scher Betrachtung möglich sein müsse. Er wandte 
im stillen Kämmerlein auf den Gegenstand des 
Streites die ABBEschen Vorstellungen an, wie sie 
(bei der Anwendung im wesentlichen dem Mikro- 
skop angepaßt) ihm aus Czarskıs 1893 abgeschlos- 
sener Theorie bekannt waren, denn die ABBEsche 
Abhandlung von 1871 war ihm damals unbekannt. 

So stellten sich — in der heutigen Ausdrucks- 
weise, denn hier soll nicht etwa eine Darstellung 
jener Ableitung im einzelnen gegeben werden — 
zweierlei Folgen als gut begründet heraus, wenn 
man an der 1871 von ABBE stillschweigend ge- 
machten Voraussetzung festhielt, daß die Auf- 
nahmelinse während der Aufnahme weder ihren 
Ort noch ihre Einstellung verändere. 

Die Lehren der Strahlenbegrenzung ergaben 
für einen jeden innerhalb des Strahlenraumes 
fallenden Dingpunkt die Richtung auf die Linse 
zu und die Abschattung der eingelassenen Bündel. 

Die Einführung einer bestimmten Auffangfläche 
(in der Regel einer achsensenkrechten Ebene) zur 
Einstellung setzte bei Kammerlinsen ohne Astig- 
matismus schiefer Bündeleinebestimmte bevorzugte 
Drehfläche (bei den neuzeitlichen Aufnahmelinsen 
eine bestimmte bevorzugte achsensenkrechte Ebene) 
im Dingraum fest, worauf mittels der nach Lage 
und Größe bestimmten Eintrittspupille um P ein 
gewisser Riß des Raumdings, das Abbild, eindeutig 
festgelegt werden konnte. Dieses Abbild war im 
Bereich der Strahlenoptik der wahre Aufnahme- 
gegenstand, der — bei fehlerfreier Abbildung — 
nach den wie üblich als gültig vorausgesetzten er- 
weiterten Gaussischen Regeln als Abbildsbild 
auf der Mattscheibenebene wiedergegeben wurde 
und sich als eine völlig ähnliche Wiedergabe 
von P aus in einer eindeutig abgeleiteten Ent- 
fernung PO zum Abbild und damit zu dem 
Raumgegenstand der Aufnahme perspektivisch 
anordnen ließ. Damit war dann zugleich der für 
unsere Aufgabe besonders wichtige Abstand fest- 
gelegt, von dem aus betrachtet alle aufgenom- 
menen Teile des Raumdinges unter den richtigen 
Winkeln erschienen. 

Nicht gleich bei der ersten Ableitung, aber all- 
mählich durch die Weiterführung der Betrachtung 
stellte sich die Wichtigkeit der Vorstellung von 
dem Abbilde mehr und mehr heraus. Gewiß war 


das Abbild mit der Setzung der Achsenrichtung, 
der Eintrittspupille und der Einstellebene noch 
nicht wirklich vorhanden, aber es ließ sich nach 
einfachen geometrischen Regeln eindeutig auf- 
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finden und erschien (bei vollkommener Abbildung 
durch die Bildkammerlinse) in aller Strenge mit 
einer gewissen Verkleinerung auf der Mattscheibe. 
Man erhielt also durch die photographischen Ver- 
fahren das auffangbare Bild eines zunächst nur 
gedachten, zweifach ausgedehnten Gegenstandes, 
der aber in aller Strenge das umfaßte, was von 
dem Raumdinge, je nach dem Ort und der Größe 
der Eintrittspupille (d. h. nach Perspektive und 
Abbildungstiefe), sowie bei Hebung der Fehler 
schiefer Bündel wirksam wurde (dadurch wurde 
die dingseitige, der Mattscheibenebene zugeord- 
nete Einstellfläche bestimmt). 

Beschränkt man sich zu möglichster Einfach- 
heit auf das indirekte Sehen eines ruhiggehaltenen 
Altersauges ohne merkbar ausgedehntes Akkom- 
modationsgebiet, so nahm der Alterssichtige von 
jeher die Beschränkung der Abbildungstiefe sogar 
sehr gründlich wahr, bezog sie ohne weiteres auf 
den Augenraum (wer könnte auch beim lebenden 
Auge die Zerstreuungsscheibchen auf der Netz- 
hautgrube mit einiger Genauigkeit bestimmen?) 
und kam ganz allein durch pröbelnde Versuche 
auf die Aushilfsmittel dagegen, nämlich das Seh- 
ding durch möglichste Abrückung vom Auge 
bis an oder sogar über die Tiefengrenze zu schieben 
oder durch helle Beleuchtung mit der Zusammen- 
ziehung der Augenpupille die Ausdehnung der 
Abbildungstiefe überhaupt zu steigern. 

Man kann also sagen, daß das freilich nur 
gedachte Abbild einer Bildkammerlinse dem Ein- 
druck entspricht, den auch das Menschenauge 
unter bestimmten Bedingungen (bei ständiger 
oder zeitweiliger Aufhebung des Akkommodations- 
vermögens) vermittelt. Da nun alle hier betrach- 
teten optischen Geräte nur dazu da sind, um ihr 
Abbild dem Auge des Benutzers zugänglich zu 
machen, so kann man bereits hier von einer all- 
gemeinen Bedeutung des Abbildes sprechen. 

Auf solche Weise waren die Erscheinungen 
der Perspektive und Abbildungstiefe von dem 
besonderen Falle der auf die lichtempfindliche 
Schicht wirkenden Aufnahmelinse losgelöst und 
traten als notwendige Folgen immer dann ein, 
wenn ein Raumding mit endlich geöffneten 
Bündeln auf einer Fläche dargestellt (hier besser 
als abgebildet) werden sollte. Man umfaßte also 
damit ebensowohl schwache Mikroskope — nur 
bei solchen spielt die Tiefenausdehnung eine 
Rolle — als auch Erdfernrohre, und die Aufnahme- 
linse bei der Darstellung von kilometerweit aus- 
gedehnten Landschaften genau so gut wie bei der 
vergrößernden Schirmbildvorführung zur Ver- 
deutlichung fiacher oder kleiner Raumdinge vor 
einer ganzen Anzahl von Beschauern. Man er- 
kannte auch ohne weiteres, daß die Lichtstärke der 
Wiedergabe auf der lichtempfindlichen Schicht 
mit der eigentlichen Aufgabe der Raumdarstellung 
gar nicht zusammenhing, da man von ihrer Be- 
stimmung erst reden konnte, sobald die Eintritts- 
pupille nach ihrer Größe und in ihrer Lage zum 
Raumding bekannt war. Durch eine zweckmäßige 
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Wahl der Brennweite für die Aufnahmelinse ließ 
sich eben innerhalb weiter Grenzen jedes be- 
liebige Öffnungsverhältnis erzielen, und man 
hatte nur zu ermitteln, ob nicht der so vorgeschrie- 
bene Bildmaßstab (meist eine sehr starke Ver- 
kleinerung) bei den Ausmaßen des Plattenkorns 
auf eine Verwischung wünschenswerter Einzel- 
heiten führe. Man erkennt, daß ein solcher Zu- 
sammenhang des durch die Kürze der Belichtungs- 
zeit vorgeschriebenen bildseitigen Öffnungswinkels 
mit dem Maßstab der Wiedergabe dem Platten- 
hersteller praktisch wichtige Hinzeige auf be- 
stimmte Arbeitsrichtungen hätte geben können, 
wenn man sich um die neue Auffassung gekümmert 
hätte. 

Die Aufnahme der Augendrehung. Die An- 
erkennung aus S. Czapskıs Munde 1904 im Vor- 
wort zur neuen Auflage seiner Theorie der op- 
tischen Instrumente nach ABBE war dem An- 
gehörigen der Jenaer Schule um so lieber, als sie 
von einer zweifellos urteilsfähigen Persönlichkeit 
stammte, aber er war um diese Zeit bereits mit 
einem Erweiterungsbau der ABBEschen Lehre 
von den optischen Vorkehrungen beschäftigt. 
Seine Berührung mit A. GULLSTRAND, dem be- 
deutenden schwedischen Augenforscher und För- 
derer der Strahlenoptik, hatte ihm um den Aus- 
gang des Jahres 1902 die Wichtigkeit der Augen- 
drehung für das Verständnis der optischen Geräte 
nahegebracht. Nun ist diese Besonderheit unseres 
Sehgliedes ja schon 1611 von J. KEPLER für einige 
Aufgaben aus der Lehre von der Brille beriick- 
sichtigt worden, und einige Jahre später, 1619, 
hat sein Landsmann CHR. SCHEINER seine be- 
wunderungswiirdige Schilderung des Sehvorganges 
(beides im indirekten Sehen und im Blicken) 
gegeben, aber diese prachtvollen Anregungen 
waren dem Verständnis der Mitlebenden weit 
vorausgeeilt, und die Wissenschafter des 17. und 
des 18. Jahrhunderts hatten sich von diesem 
Erkenntniszuwachs spröde abgewandt. So kam 
es, daß die alten Beziehungen erst 1825/26 von 
J. MÜLLER wiedergefunden und 1836 von A. W. 
VOLKMANN erweitert wurden. 

Bedauerlicherweise beschränkte sich die willige 
Aufnahme dieser wichtigen Erkenntnis von Einzel- 
heiten des Sehvorganges auf die Physiologen und 
Mediziner, während die Lehrer und Förderer der 
Strahlenoptik (von einer einzigen, bald zu schil- 
dernden Ausnahme abgesehen) damals keine Ein- 
wirkung dieser glücklichen Funde erkennen lassen. 
So war auch E. ABBE, der mehr oder weniger 
willig anerkannte Meister der Lehre von den 
optischen Geräten, dieser Besonderheit des Auges 
unkundig geblieben, deren Kenntnis anders in 
seinem reichen Geiste die schönsten (und auch 
wirtschaftlich lohnendsten) Früchte hervorgerufen 
hätte. 

Die neue von A. GULLSTRAND 1902 aus- 
gegangene Anregung bestand in seinem Wunsch 
einer Linsenverbindung, um Lichtbilder kleineren 
Maßstabes im direkten Sehen unter den richtigen 


v. Rour: Die Erkenntnis von dem wahren Wesen des Lichtbildes. 


Die Natur- 
wissenschaften 


Winkeln und ohne Akkommodationsbeschwerden 
zu betrachten. Er hatte sich selber durch An- 
näherungsverfahren von der Möglichkeit einer 
Lösung überzeugt und forderte nunmehr die Aus- 
führung einer planmäßig berechneten Anlage. Für 
die mit der endgültigen Form dieser Linse und des 
zugehörigen Guckkastens beschäftigten Wissen- 
schafter bedeutete es zunächst eine gewisse 
Schwierigkeit, bewußt von den ABBEschen Vor- 


aussetzungen einer während der Aufnahme im 
Raume festen (und innerlich unveränderten) 
Linsenfolge abzusehen, und sie stellten vorher 


noch einen besonderen Versuch an, der ihnen die 
Notwendigkeit der neuen Anlage mit ihrer Be- 
rücksichtigung des blickenden (und akkommo- 
dierenden) Auges über allen Zweifel hinaus dartun 
sollte. So stark war eben der Einfluß von ABBEs 
eindrucksvollem Wesen, daß er hier anfänglich 
die Weiterführung des ganzen Lehrgebäudes der 
Geräteoptik erschwerte. Als die Beobachtung die 
unbezweifelbare Richtigkeit der auf J. KEPLER 
und J. MÜLLER zurückzuführenden Überlegungen 
erwiesen hatte, da lag offensichtlich neben der 
Förderung der GULLSTRANDschen Lupe die um- 
fassendere Aufgabe vor, die ABBEsche Lehre 
von 1871 durch einen Ausbau zu erweitern, der 
auf das Auge genügende Rücksicht nehme als 
auf das Körperglied, das mittelbar oder unmittel- 
bar von allen optischen Geräten gefördert werden 
sollte. 

Die erste, von GULLSTRAND gestellte Aufgabe 
ließ sich bequem lösen und führte, als die Verant- 
linse einmal vorlag, leicht auf den neuzeitlichen 
Guckkasten. Er förderte verständlicherweise die 
Hersteller ungemein, da ihnen die Bedeutung der 
in den einzelnen Lichtbildern vorliegenden Per- 
spektiven durch deren prüfende und beurteilende 
Betrachtung unvergleichlich tiefer eingeprägt 
wurde, als es die bloße geometrische Behandlung 
der perspektivischen Verhältnisse im allgemeinen 
vermocht hätte. Man darf vielleicht auch sagen, 
daß selbst der Physiologe aus der verständigen 
Benutzung des Veranten manches lernen könnte. 
Leider zog unter den von Fr. Br. HormAann be- 
reitwillig unternommenen, weit angelegten Ver- 
suchsplan der Tod allzufrüh seinen Schlußstrich. 

Die Einführung des Veranten auf den Markt 
brachte einen völligen Mißerfolg. Gewiß sind dabei 
auch Fehler von der einführenden Anstalt gemacht 
worden, aber der Hauptgrund war doch die 
Stumpfheit der Benutzer, die sich allem Anscheine 
nach von der erstaunlich weit geförderten Natur- 
treue, wie sie durch diesen Guckkasten vermittelt 
wird, auch nicht einen entfernten Begriff bilden 
konnten. 

Daß etwa zu gleicher Zeit ein Versuch gemacht 
wurde, im Doppelveranten ein Stereoskop zu 
schaffen, das die an ein solches Gerät zu stellenden 
Forderungen in weitgehendem Maße erfüllte, 
wird nicht wundernehmen. Man konnte auch 
einige physiologische Versuche dazu anstellen, 


wie sich das bei einem Raumding endlicher Ent- 
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fernung doch recht verwickelt gebaute Abbild 
des einen blickenden Auges (3) 83/84 durch 
das von einer Aufnahmelinse gelieferte Abbilds- 
bild nur der Hauptperspektive ersetzen ließe. 
Der Erfolg war der, daß die Beobachter in jenem 
Falle keinen Unterschied bemerkten. Die ein- 
gehende Nachprüfung dieses Sachverhalts war 
ebenfalls von Fr. Br. HormAnn geplant worden 
und ist nach seinem leider frühen Dahinscheiden 
auch unterblieben. 

Man darf vielleicht hier einen kleinen Ab- 
stecher machen und darauf hinweisen, daß 
CH. WHEATSTONE vor beinahe 100 Jahren der 
erste war, der mittels zweier handgezeichneter 
Perspektiven eines Raumdinges (an Stelle von zwei 
Abbildsbildern) bewußt den Versuch machte, 
mindestens die Möglichkeit einer naturwahren 
beidäugigen Tiefenwahrnehmung nachzuweisen. 
Verständlicherweise mußte er bei strengen An- 
forderungen an die Richtigkeit das Raumding zu 
einem keinen großen Reiz bietenden Kantengebilde 
zusammenschrumpfen lassen oder bei unterhalt- 
sameren Handzeichnungen die Strenge aufgeben. 
Daß schon von 1840 ab die Möglichkeit vorlag, 
die Strenge an reizvollen Halbbildern sogar mit 
völlig richtigen Abbildsbildern durchzuführen, das 
hat ihm bei seinen frühzeitig angestellten stereo- 
skopischen Aufnahmeversuchen doch nicht an 
erster Stelle gestanden. Vielmehr mag schon da- 
mals der Reiz empfunden worden sein, die Tiefe 
zu steigern, was dann später zu vollkommener 
Unnatur führte und weiten Kreisen den Geschmack 
an stereoskopischen Aufnahmen zu strengerWieder- 
holung der Tiefenwahrnehmung anscheinend für 
immer verdarb. Ich fürchte, daran werden auch 
die neuzeitlichen, gut begründeten und mit wirk- 
licher Liebe betriebenen Bestrebungen L. E. W. 
VAN ALBADAS nichts ändern, so sehr ihnen jeder 
Erfolg zu wünschen wäre. 

Mir sei es gestattet, von einer erinnerungs- 
reichen Besprechung mit dem Bildhauer ADOLF 
HILDEBRAND zu berichten, wie sie ein gutes Glück 
mir bald nach der Fertigstellung des Doppel- 
veranten bescherte. Daß der Meister von den 
üblichen Bildern in den bräuchlichen Stereoskopen 
BREWSTERscher Art im Hinblick auf die Treue 
der Raumwiedergabe nichts hielt, war aus einer 
seiner Schriften bekannt. In unserer Werkstätte 
waren für seinen Besuch raumtreue Aufnahmen 
sowohl von Landschaften wie von Bildwerken 
vorbereitet worden, und man hatte dafür gesorgt, 
daß in einem jeden Falle der Aufnahmegegenstand 
mit dem Raumbilde zur prüfenden Vergleichung 
leicht zugänglich war. Man wird es verstehen, 
daß das Urteil eines unbedingt sachverständigen 
Künstlers uns von größtem Wert sein mußte, zu- 
mal er die Geduld hatte, sich über die wissen- 
schaftlichen Grundlagen gründlich zu unterrichten. 
Seine eingehende Vergleichung ließ ihn dem Er- 
reichten eine uneingeschränkte Billigung aus- 
sprechen und eröffnete uns den Blick auf eine 
vollkommenere Gedankenwelt, wo ernsthaftem 
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Streben nach dem schwer erreichten Ziele keine 
gedankenlose Nichtachtung, sondern eine gründ- 
liche Prüfung und verständnisvolle Anerkennung 
entgegengebracht würde. 

Die Vervollständigung der Forschungsergebnisse. 
Die zweite Aufgabe, der Erweiterungsbau an die 
AxBBEsche Lehre von 1871, hat die Jenaer Schule 
länger beschäftigt, und hier sollen die Ergebnisse 
im wesentlichen sachlich geordnet werden, so daß 
zeitlich spätere Funde gelegentlich Seite an Seite 
mit früheren aufgeführt werden. 

Da das Auge des Menschen seitlich gelegene 
Punkte nur dann deutlich wahrzunehmen vermag, 
wenn sie sich nach einer ausreichenden Drehung 
des Augapfels auf der Netzhautgrube abbilden, 
so wurde 1905 die als Schlüssellochbeobachtung be- 
zeichnete Art des behinderten Blickens eingeführt. 
Dabei sind Kopf- und Augenbewegungen ge- 
kuppelt, und es zeigte sich, daß diese besondere 
Art der Augenbewegungen, wie sie bei allen 
optischen Geräten mit eigenem Blendenpunkt, 
den blendenpunktführenden Geräten, vorgenommen 
werden muß, jedem Beobachter vermutlich aus 
seiner Gewöhnung von klein auf ohne weiteres 
verständlich ist. 

Bei allen Geräten ohne eigenen Blendenpunkt 
(den blendenpunktlosen Anlagen) geht das Sehen, 
wenn für eine ausreichende Bildgüte gesorgt ist, 
genau so vor sich, wie beim natürlichen Sehen 
und — wie schon oben angenommen wurde — 
scheint es nicht, daß die bei Lichtbildern nicht 
vermeidbare Beschränkung auf die Hauptperspek- 
tive dem Beobachter im allgemeinen bewußt wird. 
Da er also den Wegfall der Füllperspektiven kaum, 
wenn überhaupt, bemerkt, so ist ihm der Be- 
trachtungsvorgang, nämlich die Richtung der 
Blicklinie auf alle auffälligen Punkte, ganz ge- 
läufig, und die Naturtreue kann bei geeigneten 
Aufnahmen von farbenfreien Raumdingen (etwa 
Schneelandschaften) erstaunlich weit gehen. 

Handelt es sich um eine, auf das Raumding 
selber gerichtete Vorkehrung (etwa ein Brillen- 
glas), so bleiben natürlich auch die Füllperspek- 
tiven bestehen, und der Sehvorgang weicht grund- 
sätzlich von dem natürlichen beim unbewaffneten 
Auge überhaupt nicht ab. Vielleicht kann man 
hier noch darauf hinweisen, daß bei einer end- 
lichen Einstellweite, wie sie bei fehlsichtigen 
Brillenträgern vorliegt, die augenseitigen Schärfen- 
flächen stets Kugelflächen um den Augendreh- 
punkt des Brillenträgers sind. 

A. GULLSTRAND hat gelegentlich selber als 
solche blendenpunktlosen Vorkehrungen neben den 
besonders wirtschaftlich wichtigen Brillen noch 
schwache holländische Fernrohre namhaft ge- 
macht, denen dann später schließlich die Zwischen- 
form der Fernrohrbrillen (zwei- oder dreilinsiger 
Flächenfolgen) anzugliedern war. Die schwachen 


Lupen (wie die Verantlinsen) gehören verstind- 
licherweise ebenfalls an diese Stelle. 

Wenn man sich in die Benutzung einer solchen 
Verantlinse hineindachte, die auch wirklich von 
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gleicher Brennweite war, wie die das Lichtbild 
entwerfende Aufnahmelinse, so ergab sich leicht 
die Erkenntnis, daß hier die Hauptstrahlen min- 
destens im Ding- und im Augenraum ebenso 
verliefen, wie bei einem bildaufrichtenden Fern- 
rohr von der Vergrößerung ı. Auf die Änderung 
des Strahlengangs im Dingraum der Betrach- 
tungslinse wird weiter unten noche inzugehen sein. 

Unter einer solchen Voraussetzung (einem 
ausreichenden Zusammenpassen von Aufnahme- 
und von Betrachtungslinse) war die Naturtreue, 
abgesehen von dem Schwinden der Farben, sehr 
einleuchtend, da die Hauptperspektive bei der 
Betrachtung die gleiche war wie die Perspektive 
der Aufnahme, dagegen machte es nichts aus, 
wenn ein kürzerer oder längerer Zeitraum zwischen 
der Aufnahme und der Betrachtung lag oder der 
Ort der Betrachtung von dem der Aufnahme völlig 
abwich. Man konnte nunmehr also den üblen 
Fachausdruck des photographischen Objektivs [siehe 
über seine Entstehung (6) 4491] tatsächlich in einer 
gewissen Weise rechtfertigen, besonders aber ver- 
lor das Lichtbild seine Sonderstellung als ein 
lange Zeit unerklärtes optisches Erzeugnis. Viel- 
mehr stellte es sich zwar als ein Abbildsbild im 
Hinblick auf die Kammerlinse dar, aber für das 
Auge als eine auf der dingseitigen Brennebene des 
Okulars entstandene Darstellung (einen Riß), 
wodurch dem Beschauer die gleiche Perspektive 
und eine bestimmte (dem Ort und dem Durch- 
messer der Eintrittspupille der Aufnahmelinse 
entsprechende) Verteilung der Abbildungstiefe 
vermittelt wurde. — Hatte die Betrachtungslinse 
eine kleinere oder eine größere Brennweite als die 
Aufnahmefolge, so ergab sich in perspektivischer 
Hinsicht die Wirkung eines vergrößernden oder 
verkleinernden Erdfernrohrs. Das wäre für die 
in der Bildkammer entstandenen Darstellungen 
von Rechts wegen zu vermeiden, da man in den 
meisten Fällen (vom Bildnis über die Innen- 
darstellungen hinweg zur Landschaftsaufnahme) 
mindestens stillschweigend den Eindruck zu er- 
halten wünscht, den ein Auge am Orte der Auf- 
nahmekammer erhalten hatte oder doch hätte 
erhalten können. 

Achtet man schließlich noch auf die oben 
zurückgestellte Änderung der Hauptstrahlen im 
Dingraum der Betrachtungslinse, so besteht sie 
einfach darin, daß das Lichtbild anders als das 
Zwischenbild in einem zusammengesetzten Gerät 
zerstreut nach allen Seiten strahlt, während das 
vom Objektiv entworfene Zwischenbild nur solche 
Strahlenbündel aussendet, die nach dem Durch- 
tritt durch das Okular schließlich die Austritts- 
pupille verlassen. Eine befriedigende Beleuchtung 
des Lichtbildes kann also bei der Verantlinse 


auch für den ziemlich großen Okularwinkel von 
über 50° mit sehr einfachen Mitteln erreicht werden. 
Die unterbrochene Abbildung (hier durch die Auf- 
nahme-, Entwickel- und Festhaltevorgänge unter- 
brochen) bringt also keine störenden Änderungen 
im Vergleich zu der ununterbrochenen in einem 
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zusammengesetzten Gerät hervor, kann aber — 
etwa durch eine besondere Beschaffenheit der bei 
der Abbildung verwendeten Strahlen (z. B. merk- 
lich kleinerer oder merklich größerer Wellen- 
länge) — Einzelheiten wiedergeben, die unserm 
Auge hinter einem zusammengesetzten Gerät von 
entsprechender Beschaffenheit nicht wahrnehmbar 
werden könnten. 

Unter allen Umständen gelangt man durch die 
Einordnung der Geräte mit unterbrochener Ab- 
bildung (in den Zusammenhang der optischen 
Geräte im allgemeinen) zu einer vollkommeneren 
Einteilung als der alten, an ganz äußerlichen Merk- 
malen haftenden von Geräten zu objektivem und 
subjektivem Gebrauch. Soweit es sich um Raum- 
dinge als Betrachtungsgegenstände handelt, wird 
man besser die Grenze danach ziehen, ob die 
dingseitigen Hauptstrahlneigungen erhalten bleiben 
(wiederholende Geräte) oder ob sie für den Beob- 
achter durch andere (fast ausschließlich vergrößerte 
ersetzt werden (verdeutlichende Geräte). Freilich 
kann man nicht erwarten, daß im zweiten Falle ein 
richtiger Tiefeneindruck zustande kommt. 

Da es möglich ist, für die Rückübersetzung der 
Perspektiven bekannter Raumdinge in die richtige 
oder falsche Tiefenanordnung gewisse Regeln auf- 
zustellen, die die Abhängigkeit von der Fernrohr- 
vergrößerung J’ = tgw’:tgw gelegentlich sogar 
zahlenmäßig abzuschätzen gestatten, so kann man 
bei den neuzeitlichen, von groben Schärfen- oder 
Verzeichnungsfehlern meist befreiten optischen 
Vorkehrungen, wenn sie nicht einfach wieder- 
holend wirken, von vornherein den Sinn festlegen, 
in dem die Raumerfüllung auch bei einäugiger 
Betrachtung von der richtigen abweichen wird. 

Wie oben bereits erwähnt wurde, beschäftigte 
man sich in Jena schon 1903 mit der Vorbereitung 
eines in ganz bestimmter Weise verbesserten 
Stereoskops, und es war ganz natürlich, daß dabei 
die älteren Arbeiten zu dieser zwar mit wahrer 
Liebe geplanten, aber dem durchschnittlichen 
Käufer zuliebe zugrunde gerichteten Vorkehrung 
wiederholt und gesammelt wurden. Anregungen, 
die E. ABBE um und nach 1881 ausgesprochen 
hatte, wurden weiter verfolgt, und so konnte man 
die Beschäftigung mit den verschiedenen Möglich- 
keiten der durch das beidäugige Sehen vermittelten 
Raumerfüllung schließlich mehr und mehr von 
aller Willkür bei der Ableitung befreien. Es kam 
im wesentlichen darauf an, daß die beiden per- 
spektivischen Blicklinienbündel — die als per- 
spektivisch verschieden erkannt zu haben CH. WHEAT- 
STONES unvergängliches Verdienst bleibt — je 
eine innere und eine äußere Seite haben: nur dann, 
wenn die innere Seite eines jeden Bündels bei der 
Betrachtung der Nase, die äußere je der Schläfe 
des Beobachters zugewandt ist, kann man bei der 
Verschmelzung ein tiefenrichtiges Raumbild wahr- 
nehmen, wenn nicht, so liegen die geometrischen 
Bedingungen für eine tiefenverkehrte Wahrnehmung 
vor. Kleinlich und undankbar würde es sein, 
wollte man verschweigen, daß für die richtige 
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Betrachtung solcher Zwillingsaufnahmen schon 
1902 von L. E. W. van ALBADA eine rühmenswerte 
Anleitung veröffentlicht worden war. 

Man kann sich vorstellen, daß die Weiter- 
bildung AsßBescher Gedanken in der Schule den 
Wunsch entstehen ließ, die Möglichkeiten der durch 
optische Vorkehrungen vermittelten Raumerfül- 
lung auch wirklich zu erschöpfen. Hier ergaben 
sich in dem allgemeineren Falle der beidäugigen 
Wahrnehmung zwei verschiedene Einwirkungen, 
über die man gleichsam nach Belieben verfügen 
konnte. Was die beiden Eintrittspupillen anging, 
so fragte es sich, ob sie seitenrichtig oder gekreuzt 
den Austrittspupillen entsprächen, um entscheiden 
zu können, ob eine tiefenrichtige oder -verkehrte 
Raumwahrnehmung zustande kommen werde. Der 
Betrag der Trennung im Dingraum diente zur 
zahlenmäßigen Abstufung der Wirkung, und es 
ließ sich mit dem Sonderwert Null dieses Ab- 
standes eine bereits früh gestellte Aufgabe gründ- 
lich und nicht bloß gefühlsmäßig lösen. Der 
andere Einfluß lag in der Bestimmung des Wertes 
I’ = tgw’: tgw, wobei, wie oben gesagt, bei den 
üblichen Geräten Vergrößerungen 1) be- 
vorzugt wurden. Hier bei der Absuchung des 
ganzen Gebietes konnte man auf eine sehr eigen- 
artige Perspektive (den hyperzentrischen oder 
schnittfliichtigen Strahlengang) hinweisen,der früher, 
soviel bekannt, keiner gründlichen Behandlung 
unterzogen worden war. 

Man kam bei der Berücksichtigung beider Ein- 
flüsse unter Ausschluß der linearen zu einer flächen- 
haften Anordnung der Fälle nach Art einer Deter- 
minante und war sicher, daß auf diese Weise keine 
einzelne Möglichkeit der Behandlung entging. 

Daß sich als Folge davon verschiedene Geräte 
entwickeln ließen, ist richtig, aber ihrer keines ist 
von irgendwelcher wirtschaftlichen Bedeutung 
geworden. Es fehlte der Außenwelt eben an der 
Lust, sich auf diesen zum Teil recht abgelegenen 
Gebieten zu ergehen. 


Die Entdeckung des Schleiermacherschen Lehrgebaudes. 

Als eine Art Abschluß dieser Arbeiten wurde 
um das Ende des Jahres 1919 von H. BOEGEHOLD(I) 
auf das Werk eines bis dahin kaum bekannten 
Theoretikers der Optik ein geschichtlicher Aus- 
blick veröffentlicht, wodurch geradezu an einem 
Musterbeispiel die Schwierigkeit geschichtlicher 
Erkenntnis und die Unbegreiflichkeit des Schick- 
sals einmal veröffentlichter Gedanken belegt wurde. 

Er verwies auf den Liebhaberoptiker L. J. 
SCHLEIERMACHER (*28.V. 1785, + 13. II. 1844), 
einen hohen Beamten des Großherzogtums Hessen- 
Darmstadt, der sich offensichtlich ohne engere 
Fühlung mit optischen Betrieben des deutschen 
Sprachgebietes früh schon wertvolle Ansichten 
über den Strahlengang gebildet hatte. SCHLEIER- 
MACHER wurde offenbar von W. H. WOLLASTON 
beeinflußt, dessen letzte längere Darstellung 
1812, also in SCHLEIERMACHERS 27. oder 28. Lebens- 
jahre, erschienen war. Es war schon länger be- 
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kannt, daß WoLtaston erfolgreich ältere An- 
sichten über Vorteile der Blende aufgenommen, 
ja sogar in der Klarheit über die Bedeutung der 
Blende für die Regelung des Ganges der Haupt- 
strahlen schwerlich einen Vorgänger hatte. 

Hier aber wird die Lehre von der Wirkung der 
Blende schon 1828 mit einer erfreulichen Gründ- 
lichkeit weitergeführt, und manche Feststellungen 
der AsßeEschen Arbeit von 1871 werden vorweg- 
genommen. Besonders erstaunlich wirkt es, daB 
zu einer so frühen Zeit in SCHLEIERMACHERS Vor- 
stellungskreise bereits die Schliissellochbeobachtung 
in allem Wesentlichen erwachsen war. — Die 
MüÜLrersche Wiederfindung des Augendrehpunkts 
scheint auf SCHLEIERMACHER nicht gewirkt zu 
haben, wohl aber hat er Kenntnis von A. W. VoLK- 
MANNS sorgfältiger Festlegung dieses wichtigen 
Punktes im Jahre 1836. Er verwertet sie für die 
letzte Form seiner Analytischen Optik und unter- 
scheidet dabei sehr genau zwischen den oben als 
blendenpunktführend und blendenpunktfrei bezeich- 
neten Flächenfolgen. Für die erstgenannten emp- 
fiehlt er bei der Benutzung, die Augenpupille an 
den Ort der Austrittspupille zu bringen und diesen 
Ort mittels kleiner Kopfbewegungen auch bei den 
Augendrehungen festzuhalten. Es ist das eine 
Vorschrift, die sich nur ganz unbedeutend von der 
heute angenommenen unterscheidet, wobei man 
die Augenpupille gern etwas hinter der Austritts- 
pupille angeordnet sehen möchte. Für die blenden- 
punktfreien Flächenfolgen — und hierzu rechnet 
er die Brillengläser ausdrücklich — bestimmt eben 
der Augendrehpunkt den Kreuzpunkt der Haupt- 
strahlen. 

Man wird H. BoEGEHOLD für die Aufdeckung 
dieser Erkenntnis unseres Liebhaberoptikers großen 
Dank schuldig sein, er hat damit viel mehr ge- 
leistet als alle Fachleute, durch deren Hand das 
Buch vor ihm gegangen ist, und von denen er drei 
aus ganz verschiedenen Zeiten namentlich an- 
zuführen vermochte. Es ist gar nicht auszudenken, 
welch großen Vorsprung nach 1842 eine Brillen- 
fabrik aus diesem Buche hätte ziehen können, 
wenn sie außerdem über einen Rechenmeister ver- 
fügt hätte, der imstande gewesen wäre, den 
Astigmatismus längs Hauptstrahlen endlicher 
Neigung festzustellen. In unserm Vaterlande sind 
solche Formeln seit 1891 bekannt, doch finden sie 
sich in England sicher schon von dem Jahre 
1829 ab. 


Die Verzégerung bei der Annahme der neuen 
Auffassungen als SchluB. 

Daran kann kein Zweifel bestehen, daB diese 
ganze Kette von Schliissen ungemein schwer auf- 
genommen wurde und daB sie auch heutigestags 
nur bei wenigen Fachleuten ein wirkliches Leben 
hat. Da es sich hier nicht um unniitze und wiirde- 
lose Klagen handeln soll, so mag den SchluB dieses 
Aufsatzes ein kurzer Versuch bilden, den Grund 
fiir diesen allgemeinen Mangel an Teilnahme zu 
ermitteln. 
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Im 18. Jahrhundert hat man für ein bestimm- 
tes Gerät, den Guckkasten, ganz allgemein viel 
Herz gehabt; er war weitverbreitet, obwohl er 
in der häufig gewählten großen Ausführung — 
nach einem in der Jenaer geschichtlichen Samm- 
lung erhaltenen Stück handelt es sich um einen 
Kasten mit den ganz beträchtlichen Ausmaßen 
140:82:62cm — gar nicht billig gewesen sein 
kann. Man verwandte ihn zur Betrachtung von 
großen, nicht selten farbig ausgetuschten Kupfer- 
stichen, worüber Einzelheiten in verschiedenen, 
nicht schwierig zu erhaltenden Aufsätzen (7) und (2) 
nachgelesen werden können. Der Kupferstich 
wurde in einem solchen Gerät in schonender Weise 
auf eine waagerechte Unterlage gelegt, durch eine 
Spiegelung optisch aufgerichtet, also in eine lot- 
rechte Ebene gebracht, und mittels einer Linse 
langer Brennweite in ziemlicher Ferne abgebildet, 
so daß ihn auch bejahrte Beschauer ohne Akkom- 
modationsschwierigkeiten und unter einigermaßen 
richtigem Gesichtswinkel betrachten konnten. 
Bei der Vorführung solcher Kupferstiche vor 
jugendlichen Beschauern wird — der lehrhaften 
Art des 18. Jahrhunderts entsprechend — der 
Leiter der Darbietung nicht versäumt haben, auf 
die Übung der Tiefenvorstellung hinzuweisen, 
wofür nach dem angeführten Aufsatze (7) die Dar- 
stellungsart der Stiche von vornherein angelegt 
war. So konnte sich neben der Stillung des Stoff- 
hungers ein feines verstandesmäßiges Vergnügen 
an der Umsetzung der Perspektive in die räum- 
lichen Tiefenwerte entwickeln, schon dann er- 
leichtert, wenn den dargestellten ähnliche Raum- 
dinge in der Nähe vorhanden waren und eine 
Vergleichung mit dem Eindruck des Guckkasten- 
bildes gestatteten. 

Man erkennt ohne weiteres, wieviel günstiger 
die damalige Zeit ohne Bilderzeitschriften und ohne 
eine bereits verbildete Beschauerschaft perspek- 
tivischen Darstellungen gegenüberstand. 

Als nun von 1839 ab die Daguerreotypie ihren 
Lauf durch Schlösser, Häuser und Hütten antrat, 
da wäre wohl die Zeit dagewesen, durch einen ein- 
fachen und billigen Guckkasten (etwa wie ihn 
R. H. Bow 1863 vorschlug) die Beschauer an eine 
Betrachtung aus einem angenähert richtigen 
Standpunkt zu gewöhnen. Aber über dem Glück 
am Besitz eines von den Sonnenstrahlen selber 
geschaffenen Bildes vergaß man völlig, daß dafür 
auch bestimmte Betrachtungsregeln gölten, und 
man überließ es den Beschauern, sich mit dem 
Standpunkt vor dem Bilde abzufinden. Die 
Lösung war denn auch danach, und diese wirklich 
rohe und verbildete Betrachtungsart bürgerte sich 
ein, so daß es der großen Menge gar nicht mehr 
bewußt wurde, wieviel undankbarer und teil- 
nahmsloser sie vor den Lichtbildern stand als ihre 
Vorfahren vor den Kupferstichen im Guckkasten. 

Daß nun richtigere Ansichten nicht etwa allem 
schlechten Brauch zum Trotz auftraten, dafür 
sorgte ein nicht zu vernachlässigender Umstand. 
Die Linsenfolgen für die Bildkammern waren 
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verständlicherweise in den zuständigen optischen 
Werkstätten entwickelt worden, sie wurden aber 
nicht in den üblichen Lehrbüchern vorgeführt, 
noch auch in den Universitätsvorlesungen be- 
handelt. Wieweit die Abkehr von diesen doch 
recht weitverbreiteten optischen Geräten ging, 
kann man am besten verfolgen, wenn man in der 
1909 erschienenen Auflage des weitverbreiteten 
MÜLLER-PoviıLLETschen Lehrbuches (II, 3, S. 492, 
Abb. 376) die Darstellung der Bildkammer auf- 
sucht. Die ältesten, längst überholten Formen 
erschienen hierfür gut genug, und wenn man bei 
der Kammer von etwa 1840 haltmachte, so ge- 
schah es wohl nur darum, weil ihre Geschichte 
überhaupt nicht viel weiter zurückreichte. 

Es hätte mithin einer starken Willensanspan- 
nung und ausreichender Kenntnis von der Auf- 
nahmelinse und ihrer Perspektive bedurft, um 
dem alten schlechten Brauch entgegenzutreten; 
aber wer sollte das tun, wo die überwiegende Mehr- 
zahl der Benutzer mit dem allgemein geübten 
Mißbrauch ganz einverstanden war und schwerlich 
überhaupt wußte, was sie leichtherzig und der 
Wissenschaft ungefragt verkümmern ließ? 

Die Hoffnung auf eine Besserung liegt, wenn 
man sie überhaupt noch hegen kann, in ganz 
weiter Ferne, da man nicht leicht mit einer wirk- 
samen Bekämpfung derart eingewurzelter Miß- 
bräuche wird rechnen wollen. Vielleicht kann die 
Aufnahme der auf den vorstehenden Seiten be- 
rührten Auffassung in weit verbreitete Lehrbücher 
einigen Nutzen haben, aber langsam und zögernd 
wird man sich eine solche Umkehr unter allen 
Umständen denken müssen. Die heutigen Leser 
dieser Darstellung werden einen Umschwung ver- 
mutlich nicht erleben. 
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Kurze Originalmitteilungen. 
Unter Mitwirkung von MAx HARTMANN, Max v. LAUE, CARL NEUBERG, ARTHUR ROSENHEIM und Max VOLMER. 
Für die kurzen Originalmitteilungen ist ausschließlich der Verfasser verantwortlich. 


Der Herausgeber bittet, ı. im Manuskript der kurzen Original 


oder in einem Begleitschreiben die 


Notwendigkeit einer raschen Veröffentlichung an dieser Stelle zu begründen, 2. die Mitteilungen auf einen Umfang 
von höchstens einer Druckspalte zu beschränken. 


Ramaneffekt des gasförmigen Ammoniaks. 


Vor einiger Zeit hat der eine von uns darauf hin- 
gewiesen!, daß im Rotationsramanspektrum nicht- 
linearer Moleküle nicht nur die Übergänge AJ = 0, +2 
(QQ-, RR-, PP-Zweige), sondern auch die Übergänge 
AJ = +1 (R-.und P-Zweige) erlaubt sind. Dickın- 
son-DiLLon-RASETTI? fanden indes in dem von ihnen 
untersuchten Rotationsramanspektrum des Ammoniaks 
nur die ersteren Linien (4J = 0, +2). Wir haben 
daher eine Neuuntersuchung an gasförmigem NH, 
unter 6 Atm. Druck mit Hg-2537-Anregung und 
Reabsorption der Resonanzlinie durch Hg-Dampf 
mit der von RASETTI? benutzten Apparatur vorgenom- 
men (Spektrograph HILGER E 3, Belichtungszeit 50 
Stunden), die zur vollständigen Bestätigung der 
theoretischen Erwartungen führte. Die folgende 
Tabelle zeigt das erhaltene Rotationsspektrum. 


Gesch. Intensität 


a Zuordnung — 
cm Stokes Antistokes 
o2ı 

? ı 22 Hg | Hg 2535 

? | Hg 

79,5 >24 schwach Hg 

99,5 ı 223 >35 mittel schwach 
119,5 ;2>6 schwach sehr schwach 
140,2 24 stark mittel 
159,6 ı28 schwach sehr schwach 
179,0 25 8=9 stark schwach 
199.0 9210 sehr schwach | sehr schwach 
219,0 4426 zo 2% zz stark schwach 
258,4 s27 (12 = 13) stark schwach 
297,8 >= (142 15) mittel schwach 
333,6 29 (16 = 17) schwach sehr schwach 


Außer den OO-, RR- und PP-Zweigen treten die 
nahezu vollstandigen R- und P-Zweige auf. Die Inten- 
sitat der RR(PP)-Zweige wird durch den Umstand 
erhöht, daß deren Linien — wie aus der Tabelle er- 
sichtlich — mit den von den geraden (ungeraden) 
Rotationsniveaus des R(P)-Zweiges ausgehenden Linien 
zusammenfallen. Die Frequenzwerte sind Mittelwerte 
aus den stokesschen und antistokesschen Linien, soweit 
beide gemessen werden konnten. (Durch Hg-Linien 
verdeckte Linien sind in der Tabelle mit ‚Hg‘ be- 
zeichnet.) Das Fehlen der wegen der Kugelsymmetrie 
des Grundterms verbotenen Linie o-»1 ist deutlich 
festzustellen. Das aus den gemessenen Frequenzen 
folgende Tragheitsmoment J = 2,78 + 10” unterschei- 
det sich nicht von den Werten früherer Autoren 
(2,792?, 2,774). 

Außerhalb des Rotationsspektrums finden wir die 
folgenden Linien: 3334,2 (bereits von Woop® und 
DiIcKINSON-DILLON-RASETTI als einzige Linie an- 
gegeben) ; entspricht dem Grundton der |-Schwingungv;; 


1 G. PLaczeEK, Leipziger Vorträge 1931, 71. 

2 Dickinson, Ditton u. RASETTI, Physic. Rev. 
34, 582 (1929). 

3 F. RasEtt1, Nuovo Cimento 7, 3, (1930). 

4 BADGER u. CARTWRIGHT, Physic. Rev. 33, 692 
(1929). 

5 R. W. Woop, Philosophic. Mag. 7, 744 (1929). 


933,8, 964,3; entspricht der von BARKER! im Ultrarot 
bei 933, 966 beobachteten |-Doppelbande »,. Die 
Aufspaltung, die durch die beiden möglichen Gleich- 
gewichtslagen des H-Kerns verursacht wird!, scheint im 
Raman-Effekt etwas kleiner zu sein als im Ultrarot; 
die Differenz, die jedoch an der Grenze der Versuchs- 
genauigkeit liegt, ist auf die Aufspaltung des NH;- 
Grundterms? zurückzuführen. 

Ferner ist eine schwache Linie bei 1922 und ein 
extrem schwaches Dublett bei etwa 2210, 2270 vorhan- 
den. Auf die Interpretation dieser Linien, sowie die 
genauere Diskussion der vorliegenden Ergebnisse im 
Hinblick auf die Intensitätsformeln? und die kürzlich 
von DENNISSON und Harpy? mitgeteilten Überlegungen 
über die Aufspaltung der verschiedenen NH,-Zustande 
wird in der in Z. Physik erscheinenden Arbeit ein- 
gegangen. 

Rom, Istituto di 
I. Juni 1932. 


Fisica dell’Universita Reale» 
E. AMALpI. G. PLACZEK. 


Die Abhängigkeit der Solarkonstante von 
solaren Erscheinungen. 


Nach den bisherigen Ergebnissen der mittels der 
sog. „kurzen Methode‘‘ durchgeführten Bestimmungen 
der Solarkonstante durch ABBoT und seine Mitarbeiter 
weist diese während eines Sonnenfleckenzyklus zwei 
Hauptmaxima und 2 Hauptminima auf. Die Minima 
liegen in der Nähe der Fleckenextreme (1922 und 
1928/29), die Maxima zwischen denselben (1921, 1925, 
1932). Diese Erscheinung kann in roher Weise durch 
die Annahme erklärt werden, daß sowohl die Intensität 
der Photosphärenstrahlung als auch ihre Absorption 
durch die Sonnenatmosphäre ungefähr parallel mit 
den Sonnenflecken schwankt*. Nachdem vor kurzem 
durch die Sternwarte in Zürich die Charakterzahlen 
der sog. Flocculi in der Sonnenatmosphäre bis zum 
Jahre 1923 zurück veröffentlicht wurden, lassen sich 
die Zusammenhänge zwischen den Schwankungen der 
Solarkonstante und den solaren Vorgängen genauer 
untersuchen. 

Bezeichnen wir mit A, die Intensität der Aus- 
strahlung der Sonne in den Weltraum, mit A, die- 
jenige der Ausstrahlung der Photosphäre und mit 7 
den Anteil der Photosphärenstrahlung der von der 
Sonnenatmosphäre an die Photosphäre wieder zurück- 
gestrahlt wird — alle drei Größen auf die der Erde zu- 


gekehrte Sonnenhälfte beschränkt —, so ist, da die 
Solarkonstante I, der Ausstrahlung A, proportional ist, 
I, = kAp(I —n). (1) 


Die Photosphärenstrahlung wird um so größer sein, 
je mehr aus dem heißen Inneren der Sonne Materie an 


1 E. F. BARKER, Physic. Rev. 33, 684 (1929). 

2 DENNISSON u. Harpy, Physic. Rev. 39, 939 (1932). 

3 PLACZEK u. TELLER, Z. Physik (im Erscheinen). 

4 F. Baur, Z. Astrophys. 4, 182— 186. 

5 Internat. Astrom. Union. Character Figures of 
Solar Phenomena 1923—1928, Bd. 1, veröffentlicht 
durch die Eidgenössische Sternwarte Zürich 1932; 
ferner Bulletin for Character Figures of Solar Pheno- 
mena Nr 5—16 (1929— 1931). 
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die strahlende Oberflache gelangt. Man kann daher 
annehmen, daß A, mit den Sonnenfleckenrelativ- 
zahlen f stochastisch linear verbunden ist!. Wir setzen 
dementsprechend 


E(Ap) = a, + (a, und a, positiv) (2) 


wobei E(A,) die mathematische Erwartung von Ap 
bedeutet. 

Die dunklen Ha-Flocculi sind Wasserstoffansamm- 
lungen in der Sonnenatmosphäre, in denen entspre- 


chende Teile der Photosphärenstrahlung absorbiert 
werden. Die absorbierte Energie wird wieder ausge- 
strahlt, und zwar nach allen Richtungen, also auch 


zurück zur Photosphäre. Es besteht kein zwingender 
Grund zur Annahme, daß die Gesamtabsorption in der 
Sonnenatmosphäre der Hx-Absorption auch nur un- 
gefähr proportional ist, wir können aber eine derartige 
Annahme als Arbeitshypothese einführen und dem- 
entsprechend versuchsweise 

Ein) = ßı + Bah, (ß, und ß, positiv) (3) 
setzen, wobei h die Charakterzahl der dunklen Ha- 
Flocculi bedeutet. 

Aus (1), (2) und (3) folgt 


E(1o) = 713 + + + (4) 


Die Bestimmung der Koeffizienten y nach der Me- 
thode der kleinsten Quadrate aus den Halbjahres- 
mitteln von I, f und k im Zeitraum 1923—1931 und 
die Berechnung von J, nach (4) führt zu Werten der 
Solarkonstante, die mit den zugehörigen Halbjahres- 
mitteln der tatsächlich beobachteten Solarkonstante 
den Korrelationskoeffizienten + 0,66 + 0,09 ergeben. 
Dieser Korrelationskoeffizient ist ungefähr gleich dem 
Korrelationskoeffizienten zwischen den Halbjahres- 
mitteln der Sonnenfleckenrelativzahlen und den gleich- 
zeitigen Halbjahresmitteln der erdmagnetischen Akti- 
vität. 

Aus der ziemlich hohen Korrelation der berechneten 


1 F. Baur, a.a.O. S. 185. 


GurwitscH: Die neuen mitogenetischen Methoden. 


[ Die Natur- 

wissenschaften 
und beobachteten Werte der Solarkonstante kann ge- 
folgert werden, 

ı. daß die der Berechnung zugrunde gelegten An- 
nahmen wirklichkeitsnahe sind, 

2. daß die zeitlichen Schwankungen, welche die 
Halbjahresmittel der von ABBoT und seinen Mitarbei- 
tern erhaltenen Solarkonstante-Werte aufweisen, zum 
mindesten größtenteils tatsächlich Schwankungen der 
von der Sonne ausgehenden Strahlung entsprechen, 
so daß wir berechtigt sind, die Sonne als einen veränder- 
lichen Stern anzusehen. 

Frankfurt a. M., den 4. Juni 1932. 

FRANZ BAUR. 


Elektronenmikroskop. 

Da in letzter Zeit von verschiedenen Seiten Vor- 
schläge zum Bau von Elektronenmikroskopen ver- 
öffentlicht wurden!, so erlaube ich mir den Hinweis, 
daß auch innerhalb des Siemens-Konzerns seit längerer 
Zeit Arbeiten in dieser Richtung im Gange sind, um 
magnetische oder elektrische Felder zu Mikroskopen oder 
Fernrohren für Elektronenstrahlen oder Protonen- 
strahlen zu verwenden. Als Ziel schwebt uns vor allem 
vor, submikroskopische ruhende oder bewegte Objekte 
vielfach vergrößert abzubilden. Wenn man sie nicht 
dem vollen Hochvakuum aussetzen darf, so kann man 
sie durch durchlässige Fenster belichten und beobachten 
und das Leuchtschirmbild kann nach Bedarf durch ein 
optisches Mikroskop weiter vergrößert werden. Ob- 
gleich unsere grundlegenden Patente auf Mai 1931 
zurückgehen, sind ausführliche Veröffentlichungen erst 
beabsichtigt, wenn die praktische Entwicklung weiter- 
getrieben ist. 

Berlin-Siemensstadt, den 7. Juni 1932. 

R. RÜDENBERG. 


ı M. Knorr u. E. Ruska, Ann. Physik 12, 607 u. 
641 (1932). — E. BRÜCHE, Naturwiss. 20, 49 (1932). — 
F. HAMACHER, Arch. Elektrotechnik 24, 215 (1932). — 
E. BrRÜCHE u. H. JOHANNSON, Naturwiss. 20, 353 (1932). 


Die neuen mitogenetischen Methoden. 
(Zusammenfassung der Ergebnisse.) 
Von A. GurRwitscH, Leningrad. 


Die Bewertung der Ergebnisse mitogenetischer 
Forschung hängt naturgemäß aufs innigste mit dem 
Grad des Vertrauens zusammen, das man der Methodik 
des Nachweises des mitogenetischen Effektes entgegen- 
bringt. Im Laufe des letzten Jahres hat sich aber 
gerade in methodischer Hinsicht ein vollständiger Um- 
schwung vollzogen, der in meiner vor kurzem er- 
schienenen Monographie! zwar bereits angezeigt, aber 
nur kaum verwertet werden konnte. Es ließen sich 
vielmehr nur einige Stichproben der neueren Verfahren 
geben. Da inzwischen mit den neueren Methoden in 
mehreren Laboratorien von Leningrad und Moskau 
viel gearbeitet wurde, hat sich ein großes Material 
von mehreren tausend Versuchen ergeben, das wohl 
einen Überblick und sogar ein abschließendes Urteil 
über deren Brauchbarkeit und Zuverlässigkeit gewährt. 

Wenn wir von den rein physikalischen Nachweis- 
methoden, wie sie von RAJEWSKY und etwas später 
von FRANK und RopIONOW angegeben wurden, ab- 
sehen, weil sie zur Zeit noch nicht Gemeingut, nament- 
lich für Biologen, sein können, so beruhen alle übrigen 
Verfahren auf einem gemeinsamen Prinzip. 


(Berlin: Julius 


1 Die mitogenetische Strahlung. 
Springer 1932.) 


Indem als Detektor für die etwaige Strahlung Hefe- 
oder Bakterienkulturen in flüssigen Medien genommen 
werden, läßt sich der Induktionseffekt durch Be- 
wertung oder Abzählung der Zellindividuenzahl in der 
bestrahlten und der zugehörigen Kontrollkultur fest- 
stellen. Es kann dies in verschiedener Weise geschehen. 

Sofern es sich um Bakterien handelt, wurden von 
zwei Bakteriologen (Acz in Budapest und WOLFF, ge- 
meinsam mit Rass in Utrecht) mit bestem Erfolg die 
gewöhnlichen Methoden der Aussaat und Abzählung 
der Kolonien angewandt. Von FRANK wurde die Ab- 
schätzung mittels eines von ihm konstruierten, sehr 
empfindlichen photoelektrischen Nephelometers durch- 
geführt. (Auch für Hefekulturen anwendbar.) 

Über all diese Methoden fehlt uns jede persönliche 
Erfahrung. Es kamen dagegen bei uns im weitesten 
Maße folgende zwei Methoden zur Anwendung, die 
allerdings nur für die Hefe geeignet sind: 

a) Direkte Abzählung der Individuenzahl in der ge- 
wöhnlichen Blutzählkammer (Potozky und SALKIND). 

b) Die der Hämatokritmethode nachgebildete My- 
zetokritmethode nach BRAINES. 

Das erste Verfahren hat keine spezielle Eigenart 
aufzuweisen, da die Abzählung der Hefezellen schon 
längst Gemeingut der Mykologen geworden ist. Es sei 
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daher nur kurz erwähnt, daß die Gesamtzahl der mit 
dieser Methodik in den verschiedenen Laboratorien 
durchgeführten Versuche in viele Tausende geht und 
daß es sich bei einem mittleren Fehler von etwa 
5—7% um konstante Induktionseffekte zwischen 25% 
bis 70—100% handelt. 

Die Myzetokritmethode, 
deren technische Einzel- 
heiten hier nicht in Betracht 
kommen, die aber durch die 
Figur veranschaulicht werden 
möge, ist speziell in unserem 
Laboratorium in Gebrauch. 
Im Laufe des vergangenen 
Winters wurden mit dersel- 
ben etwa 2500 Versuche an- 
gestellt. Das Gesamtbild der 
Ergebnisse soll hier ganz kurz 
geschildert werden. Es liegt 
eine umfangreiche Serie von 
Blindversuchen vor, mit denen 
die Zuverlässigkeit der Me- 
thodik geprüft wurde. Von 
einer aufgeschwemmten Hefe- 
suspension werden Proben in 
die beiden paarigen Myzeto- 
kritréhren bis zur Marke auf- 
gesogen und nach intensiver 
gleichzeitiger Zentrifugierung 
die Höhe der Zellensäulen 
in beiden gemessen!. Aus et- 
wa 200 Versuchen dieser Serie 
(KALENDAROFF und Wor- 
CHANSKY) ergaben etwa 25 
Differenzen der Säulenhöhen 
zwischen I—2 mm, was 2 bis 
6% gleichkommt. 

In den übrigen 175 Fällen 
war bei Messung mittels einer 
gewöhnlichen Millimeterskala 
kein greifbarer Höhenunter- 
schied festzustellen (Differen- 
zen von Bruchteilen von Milli- 
metern). 

Wenn wir dieser speziellen 


Fig. 1. 
Myzetokrit (nach BrRAI- 
NES). Induktionsversuch 
mit sehr starkem Induk- 


tionseffekt. Abzentrifu- 

gierte Hefesäulen bei 

durchfallendem Lichte 

schwarz. Links — In- 

duktion, rechts — Kon- 
trolle. 


1 Die paarigen Röhren werden natürlich stets genau 
mit Quecksilber geeicht. 
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Prüfungsserie noch mehrere hundert Versuche beifügen, 
die systematische ‚‚Nulleffekte‘‘ (wie dieses z. B. bei spek- 
traler Zerlegung der Strahlung für bestimmte breite Be- 
zirke des Spektrums gilt) ergeben, so dürften damit wohl 
die strengsten Anforderungen an die Prüfung der Feh- 
lergrenzen der Methodik befriedigt sein. Die wiederum 
systematischen Pluseffekte, die sich innerhalb der Gren- 
zen 25—70% bis zuweilen 100% bewegen (und in Héhen- 
differenzen von mindestens 4 mm bis etwa 20mm 
ihren Ausdruck finden), dürften daher bei aller Skepsis 
als absolut zuverlässig und beweisend gelten. 

Mit den beiden geschilderten Hefemethoden wurden 
an einem sehr großen Material die allerverschiedensten 
Versuche ausgeführt und Befunde erhoben. Ab- 
gesehen davon, daß die meisten älteren Befunde mit 
ihnen nachgeprüft wurden und volle Bestätigung 
fanden, mögen einige große Versuchsserien erwähnt 
werden, die den Inhalt mehrerer, gegenwärtig im 
Druck befindlicher Arbeiten bilden. Es handelt sich 
im speziellen um 1. spektralanalytische Prüfung ver- 
schiedener chemischer Reaktionen (BRAUNSTEIN und 
Potozky in Moskau und unser Laboratorium), 2. sehr 
umfangreiche Untersuchungen über Nervenstrahlung 
und 3. ausgedehnte Versuchsserien von BRAINES zum 
Studium der Ermüdungserscheinungen an der Hand 
der Blutstrahlung. 

Eine Stichprobe der diesbezüglichen Protokolle 
möge in der Tabelle gegeben werden. 


Teil des mitogenetischen Spektrums des erregten 
Nerven (nach KALENDAROFF). 


Wellen- Induktionseffekte Wellen- Induktionseffekte 
längen in % längen in % 
(Je drei Versuche) 
1900—1910 35 33 40 2010—2020 o o o 
I9IO— 1920 35 42 35 2030— 2040 o o o 
1920— 1930 o o o 2040— 2050 25 37 25 
1930— 1940 o o o 2050—2060 o o o 
1940— 1950 28 56 46 2060—2070 o o o 
1950— 1960 o o o 2070—2080 o o o 
1960— 1970 42 28 28 2080—2090 o o o 
1970— 1980 o o o 2090— 2100 o o o 
1980— 1990 o o o 2100— 2110 o o 
1990— 2000 o o o 2110— 2120 o o o 
2000— 2010 o o o 2120—2130 o o o 
2130— 2140 42 60 60 


(Den o-Effekten entsprechen Höhendifferenzen von 
Bruchteilen von Millimetern, den positiven Induktions- 
effekten entsprechen Höhendifferenzen zwischen 4 bis 
16 mm.) 


Besprechungen. 


BREMER, H., und O. KAUFMANN, Die Rüben- 
fliege. (Pegomyia hyoscyami Pz.). Monographien zum 
Pflanzenschutz von H.Morstatt, Nr.7. Berlin: 
Julius Springer 1931. V, ııoS. und 32 Abb. 16x24 
cm. Preis RM 12.—. 

Hier liegt bereits die 7. Monographie dieser Reihe 
vor, und es ist erfreulich, feststellen zu können, daß 
sich alle auf derselben wissenschaftlichen Höhe be- 
wegen. BREMER und KAUFMANN haben die Rüben- 
fliege Pegomyia hyoscyami Pz. bearbeitet, ein Schäd- 
ling, der ebensoweit wie der Rübenbau verbreitet ist, 
wenn auch die von ihm verursachten Schädigungen 
ein ganz verschiedenes Ausmaß haben oder annehmen 
können. Nach den Feststellungen der Verff., um es 
gleich vorweg zu nehmen, ist die Gefahr der Rüben- 
fliegenkalamitäten am größten in kühlen, gemäßigten 
Klimabezirken bei niedrigen Niederschlagsmengen, 
d. h. mit anderen Worten, das deutsche Rübenbaugebiet 
liegt innerhalb dieser Zone. Diese Tatsache recht- 


fertigt eine genaue morphologische, physiologische und 


ökologische Bearbeitung dieser Schadform: denn bei 
uns ist nicht nur mit oft wiederholten Rübenfliegen- 
kalamitäten, d.h. Massenvermehrungen zu rechnen, 
sondern wir liegen mitten im Gebiet der Dauer- 
schädigungen. Wir müssen, wie bei den anderen 
Monographien, uns mit der Wiedergabe der wichtigsten 
Tatsachen begnügen. 

Der erste Abschnitt behandelt nicht nur Systematik 
und Morphologie der Rübenfliege, wie seine Überschrift 
lautet, sondern noch eine Reihe von Zuchtversuchen, 
welche biologische Unterlagen für die Systematik 
lieferten. Die Fliege Pegomyia kommt in den ver- 
schiedensten Wirtspflanzen vor und die Zuchten ver- 
schiedener Herkunft wurden morphologisch miteinander 
verglichen. Die Verff. kommen zu dem Ergebnis: 
eine Trennung der verschiedenen Formen aus den 
verschiedenen Wirtspflanzen nach Gestalt und Beborstung 
ist nicht möglich. Starke Unterschiede in der Färbung 
ergeben sich aber zwischen denTieren, die aus Solanaceen 
gezogen wurden, im Gegensatz zu den aus Chenopodia- 


> 
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ceen gezogenen Tieren. Die aus Solanaceen gezogenen 
Fliegen waren hell mit blaugrauer Brust und rötlich- 
gelbem Hinterleib. Fliegen aus Chenopodiaceen waren 
dunkel gefärbt mit olivgrün-bräunlichem oder schwärz- 
lichem Körper. Beide Fliegenformen als Arten zu 
trennen, ist nicht angängig: die Verff. bezeichnen sie 
als ,,biologische Rassen‘. Eine größere Tabelle enthält 
die ähnlichen und die verschiedenen Merkmale der 
auftretenden Rassen. 

Der zweite Abschnitt behandelt die Lebensgeschichte 
der Ribenfliege. Die Eier werden an den Rüben- 
blättern abgelegt. Die reifen Junglarven bedürfen 
ziemlich hoher Feuchtigkeit, um aus den Eiern schlüp- 
fen zu können. Die Larven dringen in das Blatt ein 
und bilden durch ihre Fraßtätigkeit eine sog. „Mine“. 
Nach Abschluß der Larvenzeit, die im wesentlichen 
durch eine starke Fraßtätigkeit gekennzeichnet ist, 
erfolgt die Verpuppung in der Erde und dann das 
Schlüpfen des Vollkerfes, womit nach der Eiablage der 
Lebenskreis wieder geschlossen ist. Die Verff. haben in 
mehrjährigen, mühevollen und sehr sorgfältigen Ver- 
suchen festgestellt, welchen Einfluß Temperatur und 
Feuchtigkeit auf die verschiedenen Stadien ausüben. 
Eine gedrängte Übersicht gibt Aufschluß über die 
Dauer des ganzen Entwicklungskreises dieser Fliegen 
bei mittleren Temperaturen. 


Dauer des Entwicklungskreises von Pegomyia hyoscyami. 
Dauer in Tagen bei o° 


Puppe.... .. 22 2% 20 18 15 14 


Praovipositionsperiode.. . 8 7 7 6© 5 4 
43 38 33 29 


Bei dieser Tabelle ist die Abhängigkeit von Ernäh- 
rung und von der Feuchtigkeit im einzelnen nicht be- 
kannt. Alle weiteren Einzelheiten müssen in der Arbeit 
selbst eingesehen werden. Es wurde ferner festgestellt, 
daß die Zahl der Generationen bei den Fliegen im Jahr 
wechselt. Außeneinflüsse bestimmen die Häufigkeit; 
in Californien hat man bis 5, in Schlesien 3—4, in 
Süd-Schweden 2— 3 Generationen festgestellt. — Die 
Fliege ist eine sog. heterodyname Art. Es tritt daher 
im Puppenstadium bei der überwinternden Generation 
eine ,,Latenzperiode“ oder ,,Diapause“‘ ein, d.h. die 
Entwicklung wird für eine bestimmte Zeit völlig 
unterbrochen. Erst im kommenden Frühjahr erfolgt 
die Entwicklung zum Vollkerf und dann das Schlüpfen 
aus der Puppe. Die Puppen sind völlig winterhart. 

Der dritte Abschnitt befaßt sich mit den Parasiten 
und räuberischen Feinden der Fliegen. Die Frage, ob 
die natürlichen Feinde der Rübenfliege eine praktische 
Verwendung bei der Bekämpfung finden können, ist 
noch ungelöst. Vielerlei Parasiten sind bekannt; ihr 
Wechselspiel und ihr Wirkungskreis im einzelnen 
bedarf noch der Bearbeitung. 

Der vierte Abschnitt behandelt die Epidemiologie 
der Rübenfliegenkalamitäten. Besonders eingehend 
wird die Frage des Massenwechsels dieses Schädlings 
behandelt, zumal sich Verff. mit diesem jetzt von so 
vielen Seiten aus in Angriff genommenen Thema selbst 
ausgiebig befaßten. Des weiteren wird auf die Ver- 


Entwicklungskreis 


breitung der Fliege und ihre klimatische Bedingtheit 
eingegangen und das bisher Ermittelte karten- und 
kurvenmäßig erläutert. Im großen und ganzen bildet 
dieser Abschnitt einen wertvollen Beitrag zu dem noch 
heiß umstrittenen Thema: Massenwechsel der Schäd- 
linge im besonderen sowie von Tieren überhaupt. 


Die Natur- 
wissenschaften 


Der fünfte Abschnitt ist den praktischen Fragen 
der Bekämpfung gewidmet. Kulturmaßnahmen können 
den Schädling zwar etwas einschränken, sie führen aber 
zu keinem vollen Erfolg. Die- biologische Bekämpfung 
ist noch nicht ausgebaut, esistdahernoch unentschieden, 
ob sie von wirtschaftlichem Erfolg ist. Von chemischen 
Bekämpfungsverfahren kommt als praktisch brauchbar 
das Köderverfahren mit Fluornatrium in Betracht, 
wobei mit Fluornatrium vergiftete, zur Anlockung ge- 
süßte Lösungen ausgespritzt werden. Die Vollkerfen 
lecken diese Giftlösungen auf und gehen zugrunde. 
Die bisherigen Erfahrungen mit Fluorpräparaten sind 
günstig. 

Eine Fülle von biologischen Einzelheiten sind in den 
einzelnen Kapiteln noch enthalten, und eine Auf- 
zählung würde hier viel zu weit führen. Den Dar- 
stellungen sind anschauliche Bilder beigegeben. Das- 
selbe gilt von der Auswahl der Kurven, welche die 
Beziehungen der Einzelstadien zu Temperatur und 
Feuchtigkeit und sonstigen Umweltfaktoren erläutern; 
z.B. ist der Gang des Massenwechsels in den Jahren 
1925—1927. bei Breslau auf einer besonderen Seite 
graphisch dargestellt. Es wird somit ein gutes Bei- 
spiel gegeben dafür, wie verwickelt die biologischen 
Vorgänge bei unseren einheimischen Großschädlingen 
liegen. Hinsichtlich der buchhändlerischen Ausstattung 
gilt das, was bei den früheren Heften dieser Sammlung 
bereits lobend betont wurde. 

ALBRECHT Hase, Berlin. 
KEITH, ARTHUR SIR, New discoveries relating to 
the antiquity of man. London: Williams & Nor- 
gate Lt. 1931. 512 S. und 186 Abb. 14x22 cm. 
Preis geb. 21 sh. 

Das Buch ist eine Erganzung und Fortsetzung des 
zweibandigen Werkes: The Antiquity of Man des weit- 
bekannten englischen Anthropologen. Es behandelt 
alles, was nach Abschluß der 2. Auflage des Werkes, 
die im Jahre 1925 erschien, von fossilen Hominiden 
und den ältesten vorgeschichtlichen Menschen bekannt- 
geworden ist. Der Wert des Buches liegt nicht nur 
darin, daß hier eine allgemein anerkannte Autorität 
sich zu den Problemen, die jeder neue derartige Fund 
bringt, äußert, sondern daß der Verfasser auch selbst 
auf Grund einer selbständigen Nachprüfung Stellung 
nimmt und fast immer auch Neues zu sagen weiß. 
Der Wert des Buches wird weiter dadurch erhöht, daß 
eingehend auch über solche Funde berichtet wird, die 
bisher noch nicht hinreichend bekannt wurden oder 
deren Originalbeschreibungen nicht leicht zugänglich 
sind. Obwohl die Funde in geographischer Ordnung 
aufgezählt werden, wird doch immer wieder auf die 
morphologischen, geologischen und kulturellen Zu- 
sammenhänge hingewiesen, so daß der Charakter einer 
einheitlichen Darstellung gewahrt bleibt. Über das, 
was das Buch im einzelnen bringt, mag eine Aufzäh- 
lung des darin Erörterten orientieren. Es werden be- 
handelt: aus dem Gebiete von Afrika der Taungs- 
schädel, der Mensch von Fish Hoek und Springbock, die 
ostafrikanischen Funde von Nakuru (Oldoway) und 
Elmenteita; aus dem Gebiete von Asien: der Galiläa- 
schädel und andere Höhlenfunde aus Palästina, be- 
sonders vom Berge Karmel, die Funde von Al-‘Urbaid 
und Ur in Mesopotamien, Sinanthropus und der Zahn- 
fund von Ordos in China, die Neurekonstruktionen von 
Pithecanthropus (WEINERT) und dem Talgaimenschen 
in der Zusammenstellung Java, Australien, Amerika; 
aus Europa: der Schädel von Ehringsdorf und das 
Neandertal-Kind von Gibraltar, die neueren Aus- 
wertungen der Pfedmoster Funde in Mähren und die 
neueren Magdalenien-Funde in Frankreich. Es folgt 
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eine Übersicht über die neuesten älteren Menschen- 
funde in Großbritannien, wobei der London-Schädel 
eine besonders eingehende Betrachtung namentlich im 
Vergleich mit dem Piltdown-Schädel erfährt und eine 
vergleichende Betrachtung über die Gehirnausgüsse 
der neuen fossilen Hominidenfunde. Den Schluß des 
Buches bildet eine kritische Würdigung des „Homo 
gardarensis‘‘ von Grönland. Dem Werk sind zahlreiche 
Abbildungen und Skizzen beigegeben. Erfreulich ist, 
daß im Gegensatz zu dem früheren Werk die meisten 
Schädeldarstellungen auf die Deutsche Horizontale 
orientiert sind, so daß die Vergleichbarkeit erleichtert 
wird. Leider hält aber der Verfasser immer noch an 
der Vorstellung eines ,,Eoanthropus‘‘-Typus fest, ob- 
wohl der Piltdown-Mensch — namentlich auch ange- 
sichts des Sinanthropus-Fundes — sich immer deut- 
licher als eine unmögliche Kombination zwischen 
rezent-menschlichen Gehirnschädelfragmenten und 
einem Unterkiefer von ausgesprochen anthropoidem 
Charakter erweist. 


FRANZ WEIDENREICH, Frankfurt a. M. 


BUTSCHLI +, OTTO, Vorlesungen über vergleichende 
Anatomie. 4. Lieferung: Ernährungsorgane, heraus- 
gegeben von F. BLocHmAnNn und C. HAMBURGER. 
IV, 380S. und 274 Abbild. Preis RM 27.— nach 
ı0o%iger Preisermäß. lt. Notverordnung f. d. vor 
dem ı. Juli 1931 ersch. Bücher RM 24.30. 5. Liefe- 
rung: Leibeshöhle, überarbeitet und herausgegeben 
von C. HAMBURGER. IV, S. 381— 490, Abb. 275— 389. 
Preis RM 16.80 nach 10% iger Preisermäß. lt. Not- 
verordnung f.d. vor dem 1. Juli 1931 ersch. Bücher 
RM 15.12. Berlin: Julius Springer 1924 und 1931. 
17X25 cm. 

Viel zu früh ist Otto BiTScHLI aus dem Leben ge- 
schieden und hat seine Vorlesungen über vergleichende 
Anatomie als Torso hinterlassen. Wer dies Werk kennt, 
der weiß es erst voll zu schätzen, was wir an dem Ver- 
fasser verloren haben. Aber seine engsten Schüler und 
Vertrauten haben unter Benutzung der hinterlassenen 
Manuskripte, Aufzeichnungen und Abbildungen sein 
Werk in selbstloser Arbeit fortgesetzt, zuerst Prof. 
F. BLOCHMANN in Tübingen (t 1931), und als diesem 
Krankheit die Feder aus der Hand nahm, BürtscHLis 
langjährige Assistentin, Dr. CLARA HAMBURGER, mit 
Unterstützung von Prof. W. v. BUDDENBROCK in Kiel. 
So sind die beiden vorliegenden Lieferungen des zweiten 
Bandes ganz im Geiste des ersten abgefaßt: dieselbe 
sorgfältige Berücksichtigung aller Fortschritte der 
Wissenschaft, die gleiche klare, scharf gefaßte Darstel- 
lung, die gleiche einheitliche Art des Bildmaterials, das 
so glücklich das rechte Maß der Schematisierung trifft. 
Die 4. Lieferung, 1924 erschienen, behandelt auf 
380 Seiten die Ernährungsorgane durch die ganze Tier- 
reihe; sie enthält unter den 274 Abbildungen noch 
zahlreiche Originalzeichnungen von BUTscHLis Feder. 
Die erst 1931 folgende 5. Lieferung umfaßt auf 110 Sei- 
ten mit 114 Abbildungen nur die Behandlung der 
Leibeshöhle. Aber sie ist eine einzig dastehende Lei- 
stung; eine solche zusammenfassende Darstellung dieses 
Organsystems durch die ganze Tierreihe besitzen wir 
sonst noch nicht. So reiht sich auch der neueste Ab- 
schnitt des klassischen Werkes den vorhergehenden 
Teilen würdig an. Wir müssen der Herausgeberin für 
ihren aufopfernden Fleiß dankbar sein und wünschen 
ihr und uns, daß ihr die Fertigstellung des ganzen Wer- 
kes in 3 Lieferungen bis 1935, wie sie es geplant, ohne 
Verzögerung gelingen möge. 


R. Hesse, Berlin. 


JACOBI, ARNOLD, Das Rentier. Leipzig: Aka- 
demische Verlagsgesellschaft 1931. VII, 264 S., 
32 Abbild. und 6 Taf. 16x24 cm. Preis RM 22.—. 


This book is a remarkable example of German 
learning. Its 247 pages, together with some 50 plates 
of antlers and other illustrations scattered throughout 
the book, all deal with the subject of the reindeer and 
caribou pretty thoroughly. Dr. JacoBı apparently has 
exhausted every possible source of information, from 
classic times on and he covers the entire globe. The 
book contains, for American readers at least, the most 
complete information about the various forms of wild 
and domestic reindeer in Siberia, a subject which has 
heretofore been very obscure. 

In his classification of the American Caribou, as 
the New World forms of Rangifer should be called, 
Jacosı has followed the best and perhaps all the 
available authorities. Most Old World naturalists are 
unwilling to concede specific status to forms of mammals 
recognized by American naturalists as distinct, but 
Dr. Jacosı differs from his European colleagues in 
this matter, by giving these American species sub- 
specific rank and he uses the trinomial system. He is 
as clear as American zoologists usually are, in distin- 
guishing between Woodland and Barren Ground forms 
in America and apparently does not recognize any 
Woodland types in Siberia at the present time. 

Dr. Jacosi only touches on the cave drawings of 
reindeer in France by Paleolithic man. These drawings 
should be more carefully studied to determine whether 
the reindeer known to Magdalenian man were all of 
the Barren Ground type. Some of these drawings 
certainly seem to indicate the existence at that time 
in France of Woodland types. Dr. JacoBı, however, 
leaves very few of these points uncovered and he abso- 
lutely exhausts the subject, dealing with color, size, 
breeding habits, food, diseases, parasites, foot ana- 
tomy, etc. 

He traces the ultimate origin of the genus Rangifer 
to his own satisfaction at least, to North America, 
where he claims their development from a simple 
horned member of the deer family, which, in other 
branches, gave rise to the North American Deer and 
the South American Brockets. The basis of the alleged 
relationship seems to be founded on the palmations 
of the horns. 

Dr. Jacosi believes that the onset of the glaciers in 
North America forced the genus Rangifer southward 
into the region of the United Staates where it broke 
up into various species. In postglacial times, some of 
these species crossed into Asia and others passed into 
Europe and Spitzbergen by way of Greenland. 

Dr. Jacogı makes the astonishing claim that 
Rangifer granti is a mere synonym for Rangifer taran- 
dus, which has heretofore been regarded as confined 
to the Old World. The true affinities of Rangifer 
granti are with the American Barren Ground forms 
which collectively are known as Rangifer arcticus and 
which include most of the caribou of Alaska. According 
to the studies of O. J. Murie of the Bureau of the 
Biological Survey all the American forms of Barren 
Ground caribou are races of Rangifer arcticus and 
R. granti occupies the Alaskan Peninsula and Unimak 
Island. It is possible that the introduction of Siberian 
reindeer—R. tarandus—in Alaska as a domesticated 
animal, which has been artificially propagated in 
Unimak Island, has led to such an error. 

; MADISON!GRANT, New York. 
Am. Mus. of Nat. Sc. 
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Handbuch der Pflanzenanalyse. Herausgegeben von 
G. Kier. Bd.I. Allgemeine Methoden der Pflan- 
zenanalyse. Wien: Julius Springer 1931. XII, 627 S. 
und 323 Abbild. Preis geh. RM 66.—, geb. RM 
69.—. 

Es ist noch nicht allzulange her, da der Begriff 
„Analyse‘‘ mit dem Begriff der ,,chemischen Analyse“ 
identifiziert werden konnte. Mag heute innerhalb einer 
jeden Analyse dem chemischen Teile auch immer noch 
die größte Bedeutung zukommen, so steht doch dieser 
zur Erreichung des gewollten Schlußergebnisses eine 
ganze Reihe von physikalischen und mikroskopischen 
Methoden usw. zur Verfügung, die es nicht nur er- 
möglichen, das durch chemische Methoden Erreichbare 
oft schneller und vollständiger zu erzielen, sondern 
die auch zu solchen Ergebnissen der Analyse führten, 
die durch die chemischen Methoden allein überhaupt 
nicht gewonnen werden konnten. Hat somit der 
Begriff der Analyse heute in seiner Gesamtheit schon 
eine andere Beurteilung zu finden als früher, so gilt 
dies noch mehr von der Anwendung der Analysen für 
ein bestimmtes Forschungsgebiet. 

Es gibt wohl analytische Grundmethoden, die für 
jedes Forschungsgebiet anwendbar und unentbehrlich 
sind, darüber hinaus aber unterscheidet sich doch viel- 
fach diese Methode hinsichtlich ihrer Brauchbarkeit für 
die einzelnen Spezialgebiete der Naturwissenschaften. 
Diese Erkenntnis machte es notwendig, Pflanzen- 
analyse von der Analyse tierischen Materials und diese 
beiden wieder von der Analyse der Mineralien zu 
trennen. Umfang und Inhalt dieser Gebiete macht es 
aber verständlich, daß der Pflanzenanalyse allein ein 
Handbuch mit 4 umfangreichen Bänden gewidmet 
wird, dies insbesondere im Hinblick auf den großen 
Interessentenkreis für die Pflanzenanalyse. 

Ist die Pflanzenanalyse für den einen ein Mittel 
zur wissenschaftlichen Forschung, so wird sie dem 
anderen die Grundlage für Technik und Industrie 
und wieder einem anderen die Voraussetzung für die 
Gewinnung, Reindarstellung und Reinheitskontrolle 
eines Hauptteiles des gesamten Arzneischatzes. 

Der Herausgeber des Handbuches, G. Kreis, hat 
darauf verzichtet, das für dieses Handbuch in Betracht 
kommende Gebiet allein zu bearbeiten, und hat eine 
Reihe berufenster Fachmänner zur Mitarbeit heran- 
gezogen, gewissermaßen Spezialisten für die von ihnen 
behandelten Abschnitte. Im ersten Band, der die all- 
gemeinen Methoden der Pflanzenanalyse umfaßt, 
behandelt Paut HırscH das Kapitel der Reagenzien- 
prüfung und der Colorimetrie, C. WEyGAND die all- 
gemeinen chemischen Arbeitsmethoden und die quan- 
tative Ermittlung der Elementarbestandteile in orga- 
nischen Substanzen, Hans KLEINMANN die allgemeinen 
Trennungsmethoden beim chemischen Arbeiten, sowie 
die optischen Methoden, Hans Lies die mikrochemi- 
sche Elementaranalyse und die Bestimmung genereller 
Gruppen- und Radikaleigenschaften, Fritz FEIGEL die 
Gewichts- und Maßanalyse, G. KrEın die histochemi- 
schen Methoden, J. Matutra die allgemeinen physikali- 
schen Methoden, sowie die elektrische Leitfähigkeits- 
bestimmung, Hans Linser die Fluorometrie, G. KöGEL 
die Fluoreszenzanalyse, die ultramikroskopischen Ver- 
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fahren und die photochemische Analyse, L. MICHAELIS 
die elektrometrische Messung der Wasserstoffionen- 
konzentration (potentiometrische Methoden), E. KEyss- 
NER die p,-Messungen in kleinen Flüssigkeitsmengen 
und die colorimetrische Bestimmung der Wasserstoff- 
ionenkonzentration und schließlich RıcHARD BRIEGER 
die Behandlung und Gesamtanalyse des Pflanzen- 
materials. 

Im Vorwort diskutiert der Herausgeber die Frage, 
ob in einem derartigen, einer Spezialwissenschaft 
gewidmeten Handbuche auch alle jene allgemeinen 
Methoden, die, wie schon oben erwähnt, allen Analysen 
gemeinsam sind, im besonderen behandelt werden 
müssen. Die Art der Darstellung beweist die Berech- 
tigung ihrer Aufnahme auch in dieses Handbuch, da 
doch zahlreiche Einzelheiten die spezielle Anwendbar- 
keit dieser Methoden für die Pflanzenanalyse dartun. 
Ganz besonders gilt dies aber von dem letzten Ab- 
schnitte, der Materialbehandlung und Gesamtanalyse 
des Pflanzenmaterials, Methoden, von denen schließ- 
lich die Neuauffindbarkeit noch unbekannter Pflanzen- 
stoffe abhängen wird und die vielfach erst die Voraus- 
setzung für die Möglichkeit einer weiteren Analyse 
darstellen. 

Daß in die allgemeine Darstellung dieser Fragen 
nicht alles aufgenommen werden konnte, was in jedem 
Einzelfalle von Wichtigkeit ist, erscheint selbstverständ- 
lich. Inwieweit aber diese Allgemeindarstellung für die 
spezielle Pflanzenanalyse ausreicht und inwieweit sie 
einer Ergänzung im Einzelfalle bedarf, das werden wohl 
erst die weiteren Teile dieses Handbuches zeigen, 
denen mit größtem Interesse entgegengesehen werden 
muß. E. STARKENSTEIN, Prag. 


WEHMER, C., Die Pflanzenstoffe. 2. Band. 2. neu- 
bearbeitete und vermehrte Auflage. Jena: Gustav 
Fischer 1931. XI, 1511 S. 17x26 cm. 


Das Lob, das dem 1. Bande gespendet worden ist, 
braucht beim 2. nicht wiederholt zu werden. Das Werk 
umfaßt 1511 Seiten und ist zum Nachschlagen und zum 
Finden der Literatur unschatzbar. In gewisser Hinsicht 
geht es durch die kritische Auswahl des Stoffes über 
eine bloße Kompilation hinaus. Ein Nachtrag und zwei 
ausführliche Register, eines die chemischen Bestand- 
teile, das andere die Pflanzen und Produkte enthaltend, 
erleichtern den Gebrauch. 

Einige kleine Aussetzungen sollen den Wert des 
Werkes nicht herabsetzen. Im Register ist nur bei den 
deutschen Pflanzennamen die Seite hervorgehoben, 
auf der die betreffende Art vorzugsweise behandelt ist, 
also z. B. bei Erbse, aber nicht bei Pisum. Die deutschen 
Namen können in einem, nicht nur für Botaniker be- 
stimmten Werk nicht fortbleiben; aber es wäre be- 
quemer gewesen zu schreiben: Erbse > Pisum, und 
dann dort das Wesentliche anzuführen. Ein Schön- 
heitsfehler ist es auch, wenn gelegentlich Lipasen und 
fettspaltende Enzyme hintereinander aufgeführt wer- 
den. Leider war es wohl nicht möglich, auch die mikro- 
chemischen Untersuchungen heranzuziehen. Für man- 
che Samenart wären dadurch noch Angaben zu ge- 
winnen gewesen. Auch so wird man viel und meist das 
Gesuchte finden. E. PRINGSHEIM, Prag. 


Berichtigung. Herr Geheimrat HABER weist darauf hin, daß das Referat seines Vortrages Über Radikal- 


ketten in Lösung (H. 25, S. 468) einen Irrtum enthält: Der Teil, der die noch nicht publizierten Angaben über 
die CAnnızzarosche Reaktion betrifft, ist hauptsächlich darin unzutreffend, daß die Alkohole als negative Kata- 


lysatoren bezeichnet werden, während ihre starke beschleunigende Wirkung dargelegt wurde. 


Kurt G. STERN. 
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